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Das Schalkenmehrener Maar

Geheimnisvoll sind sie, viele Mythen ranken sich um 
sie, die Dichterin Clara Viebig hat sie die „Augen der 
Eifel“ genannt: Die Maare. Bei Daun gibt es gleich 
drei wassergefüllte Maare dicht nebeneinander, Bil-
der davon haben viele Menschen sofort im Kopf, 
wenn sie an die Eifel denken. Eines davon ist das 
Schalkenmehrener Maar.
Die Maare sind ein besonderes Ergebnis des Vulka-
nismus. 
Es beginnt wie ein normaler Vulkanausbruch: Hei-
ßes Material aus dem Erdinnern drängt zur Erd-
oberfläche. Wenn dieses Magma auf dem Weg nach 
oben auf große unterirdische Grundwasservorkom-
men stößt, kommt es zu einer Wasserdampfexplo-
sion: Durch die extreme Hitze verwandelt sich das 
Wasser in Sekundenbruchteilen in Dampf mit einem 
vielfach größeren Volumen, aus einem Liter Wasser 
werden mehr als 1,5 Kubikmeter Dampf. Das Ganze 
geschieht noch tief unter der Erdoberfläche.
Bei der riesigen Wassermenge, um die es hier geht, 
läuft diese Ausdehnung des Volumens wie eine ge-
waltige Explosion ab. Die darüber liegenden Erd- 
und Gesteinsschichten werden herausgeschleudert 
und lagern sich oft wie ein Ring um die Explosions-
stelle ab, die entsprechend einbricht. Der entste-
hende Kraterrand besteht also nicht wie bei einem  
Vulkan aus Lava, sondern aus normalem Gestein.
Die Größe eines solchen Maares kann unterschied-
lich sein, als kleinstes Maar der Eifel gilt das Het-
sche Maar bei Gillenfeld, der Durchmesser des kaum 
erkennbaren Kraters beträgt 57 Meter. Das größte 
Maar der Vulkaneifel ist das Meerfelder Maar mit 
einem Krater von 1.730 Metern.
Natürlich gibt es auch Übergangsstufen bei der 
Maarentstehung und vor allem hat die Erdgeschich-
te nach und nach viele weitere Veränderungen her-

beigeführt. Durch Erosion sind oft die Kraterränder 
abgetragen worden oder das Material ist im Lauf 
der Jahrtausende wieder in den Kessel hineinge-
rutscht, so dass dieser mehr und mehr verfüllt wur-
de und heute kaum noch zu erkennen ist.
In wenigen Fällen entsteht ein See in einem Maar, 
nur 12 von 75 bekannten Maaren sind ständig mit 
Wasser gefüllt. Die Regel ist ein Trockenmaar, häu-
fig mit sumpfigem Grund. Der Maarsee bildet sich 
dann, wenn entweder Regen- oder Grundwasser 
sich im Auswurftrichter sammeln oder wenn durch 
einen natürlichen Bachlauf Wasser eingetragen 
wird, das dann nicht mehr abfließen kann. Im Maar-
see findet also von Natur aus kein Wasseraustausch 
statt, eine Situation, die für die Qualität des Was-
sers und vor allem seinen Sauerstoffgehalt oft pro-
blematisch ist. Heute wird die Wasserqualität der 
Maarseen genau beobachtet und wenn nötig durch 
Eingriffe verbessert. 
Das Schalkenmehrener Maar zeigt, wie kompliziert 
die Zusammenhänge in Wirklichkeit sind, besteht es 
doch eigentlich aus drei Maaren, die getrennt ent-
standen sind, aber einen gemeinsamen Kessel bil-
den. Die Spuren des ältesten Ausbruchs sind für den 
Laien heute gar nicht mehr erkennbar. Der nächste 
Ausbruch ließ das heute versumpfte Trockenmaar 
entstehen, das auf dem Foto als braune Fläche links 
vom See erkennbar ist. Vor etwa 10.500 Jahren bil-
dete sich in einer dritten Eruption der große Krater, 
von dem ein Teil mit Wasser gefüllt ist.
Der Ort Schalkenmehren liegt direkt am Maarsee 
und profitiert touristisch von dieser reizvollen Lage. 
Eine Reihe von Hotels, Pensionen und Restaurants 
heißt die Gäste willkommen, ein dichtes Netz von 
Wanderwegen und Aussichtspunkten erschließt die 
unverwechselbare Landschaft.
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Die Eifel

Faszinierende Vulkanlandschaft, traumhaftes Wanderre-
vier, kurvenreiche Herausforderung für Motorradfahrer,  
weiter Erholungsraum für beengte Städter aus Köln und 
Düsseldorf...:  Die Eifel ist in!
Das war nicht immer so.
Nicht viel Schmeichelhaftes wollte Besuchern früher zum 
Thema Eifel einfallen: „Wiewohl dies ein trefflich rauh 
Land und birgig ist, hat es Gott doch nicht unbegabt be-
lassen...,“ schauderte Sebastian Münster schon 1541. Kaiser 
Wilhelm II. wird der Satz zugeschrieben: „Die Eifel ist ein 
wundervolles Jagdrevier. Schade nur, dass dort Menschen 
wohnen!“ Rechtsrheinische Beamte empfanden es im 19. 
Jahrhundert  oft als Strafversetzung, wenn sie einen Posten 
in Preußisch-Sibirien antreten mussten. 
Die Eifel hat es in sich. Mehr als 5.300 qkm Landschaft, teils 
aufgefaltet, teils von der Natur in eruptiven Prozessen ge-
schaffen: Nirgends in Deutschland gibt es so viele Vulkane 
auf engem  Raum wie hier, noch vor 10.000 Jahren waren 
sie aktiv. Die hohe Acht, mit knapp 747 m der höchste Berg 
der Eifel, ist einer von ihnen. Ihre Kegel prägen das Bild der 
Landschaft, die Vulkaneifel ist das Herzstück der Region. 
Die westlichen Gebirgszüge fangen die atlantischen Strö-
mungen des Wetters ab, hier ist es oft windig und reich an 
Regen. Reichtum an Wasser ist ein Kennzeichen der Eifel, 
Bäche und Flüsse leiten das Wasser ab, haben sich zu tiefen 
Tälern in die Landschaft eingegraben und begeistern die 
Wanderer. Die meisten strömen in Richtung von Mosel und 
Rhein, nur ganz im Nordwesten fließt die Rur mit ihren Zu-
flüssen in eine andere Richtung, zur Maas.
Zu allen Zeiten hat sich der Mensch mit der Natur ausei-
nandergesetzt und aus der Eifel eine faszinierende Kul-
turlandschaft gemacht, deren Spuren die Besucher heute 
schätzen: Klöster haben die wirtschaftliche Durchdringung 
des Landes vorangetrieben, die dichte Klosterlandschaft 
der Eiflia sacra  bietet heute hohen Kulturgenuss und stille 
Erholungsmöglichkeiten. Kleine und größere Machthaber 
haben das Land politisch entwickelt und zersplittert, Reste 
ihrer Burgen und Schlösser regen heute die Phantasie nicht 
nur der Kinder an.  Landwirtschaft hat den Böden Jahr für 
Jahr in harter Arbeit kargen Ertrag abgerungen, schöne 
und seltene Wacholderheiden erinnern daran, dass viele 
Landstriche einst übermäßig beweidet und von den Tieren 

kahlgefressen wurden. Eisengewerbe hat schon im Mittel-
alter dem Boden das Erz entnommen und mit Holzkohle zu 
Eisen geschmolzen. Der aufmerksame Wanderer findet die 
Spuren: Schlackereste, Köhlerplatten, Pingen, Überbleibsel 
von Eisenhütten. Die Eifel, eine widersprüchliche Mischung 
von unterschiedlichsten Kulturlandschaften.
Der Erhalt dieser Landschaft erfordert sorgsamen Umgang. 
Das Unwetter im Juli 2021 hat die zerstörerische Kraft des 
Wassers gezeigt, in den engen Tälern z. B. von Ahr, Erft 
oder Kyll sind ganze Ortschaften weggeschwemmt wor-
den. Die Wacholderheiden müssen heute mit großem Auf-
wand künstlich gepflegt werden, der Lavaabbau öffnet 
zwar den Blick ins Innere der einzigartigen Vulkanland-
schaft, bedroht sie aber zugleich.
Nur im Nationalpark Eifel rund um den Urftsee will man 
der Natur wieder freien Lauf lassen, seit 2004 werden hier 
menschliche Eingriffe in die Landschaft weitgehend ver-
mieden. Selbst künstliches Licht wird hier reduziert, um ein 
ungestörtes Erleben des Nachthimmels zu ermöglichen.
Zwischen den landschaftlichen Schönheiten immer wieder 
kleine Städtchen: Adenau, Bad Münstereifel, Blankenheim, 
Daun, Hillesheim, Monschau, Monreal... Oft haben sie ih-
ren historischen Ortskern bewahrt und verzaubern mit ih-
ren Fachwerkfassaden die Besucher.
Wo fängt die Eifel an, wo hört sie auf? Vier Städte markie-
ren die Eckpunkte, Aachen, Köln, Koblenz und Trier, alle 
mit alter, reicher Geschichte. Im Osten bildet der Rhein die 
Grenze, im Süden die Mosel. Schwieriger wird es an den 
anderen Seiten, im Westen springt die Landschaft über die 
Grenzen von Belgien und Luxemburg und geht in die Ar-
dennen über, im Nordwesten berührt sie das unheimliche 
Hohe Venn. Nach Norden schließlich fällt das Gebirgsland 
ab zur Niederrheinischen Bucht mit der fruchtbaren Zül-
picher Börde. Politisch ist die Eifel geteilt: Durch den Zu-
schnitt der Bundesländer 1946 wurde ein Teil dem Land 
Nordrhein-Westfalen zugeordnet, der andere gehört zu 
Rheinland-Pfalz.
Die Eifel ist vielfältig, sie fordert heraus, sie begeistert und 
lässt nicht kalt. Wir haben uns bemüht, ihre Vielfalt mit 
Photos einzufangen, damit Sie die Eifel ein Jahr lang im 
Kalender genießen können. Folgen Sie uns, lassen Sie sich 
ein auf eine spannende Landschaft voller Widersprüche.
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Butzerbachtal bei Kordel



Das Butzerbachtal

Seit dem Jahr 2009 bietet die Eifel den Wander-
freunden ein absolutes Highlight: Den Eifelsteig. Ein 
Premium-Wanderweg, 313 Kilometer lang, von Kor-
nelimünster bei Aachen bis nach Trier, quer durch 
die westliche Eifel. Man kann schneller sein, die Stre-
cke ist nicht die kürzeste Verbindung. Doch es geht 
nicht um Tempo, sondern um das Erleben von Land-
schaft. Der Weg wurde mit Sorgfalt ausgesucht, um 
die schönsten und interessantesten Stellen der Eifel 
zu streifen. Tolle Fernsichten, schluchtartige Täler, 
Klöster, Burgen - Kultur und Natur gehen Hand 
in Hand. Die Länge der Tagesstrecken wählt jeder 
Wanderer selbst, 15 Etappen werden vorgeschla-
gen. „Wo Fels und Wasser Dich begleiten“ heißt das 
Leitmotiv.
Nirgends wird dieses Motto deutlicher sichtbar als 
auf einem Teilstück der letzten Etappe auf dem Weg 
Richtung Trier. Etwas abseits der Kyll, kurz bevor 
sich deren Tal zur Mosel hin öffnet, führt die Route 
durch das Butzerbachtal. Die Strecke ist nicht lang, 
sie führt bergauf, manchmal sehr steil, anstrengend 
für ungeübte Läufer.
Doch das Tal ist die Anstrengung wert, das Zusam-
menspiel von Fels und Wasser belohnt und be-
eindruckt die Wanderer. Es ist, als hätte ein Land-
schaftsgärtner mit höheren Weihen hier seiner 
Phantasie freien Raum lassen können. Steine und 
wieder Steine markieren den Bachlauf, oft sind sie 
von der dauerhaften Feuchtigkeit bemoost, ebenso 
wie alte und junge Bäume seitlich des Baches. Das 
Wasser umspielt die Steine, es fließt nicht nur, son-
dern in häufigen kleinen Stromschnellen springt es 
förmlich Stück für Stück zu Tal. 
Viele Stellen bieten die Möglichkeit, direkt an oder 
auch in das Wasser zu gehen, immer wieder sieht 
man „Skulpturen“ aus übereinander gestapelten 
Steinen, die Wanderer während einer Pause hier 
hinbalanciert haben. Der Weg kreuzt den Bach 
mehrfach, kleine Brücken helfen beim Übergang. 

Aber sie sind nicht nur nützlich, sie wollen auch be-
wundert werden, weil sie ungewöhnlich und schön 
sind. Eine mutige Hängebrückenkonstruktion aus 
Seilen wurde an einer schwierigen Stelle eingebaut, 
wie eine Diva zieht sie die Blicke auf sich, Kinder 
probieren gern aus, wie fest man auf ihr schaukeln 
kann.
Der so lieblich und harmlos erscheinende Bach kann 
aber auch zerstörerische Kräfte entfalten, wenn bei 
Starkregen die Wassermassen durch das enge Tal 
rauschen. Schon mehrfach kam es dabei zu schwe-
ren Schäden an Wegen, Brücken und auch der na-
türlichen Steinlandschaft.
Am oberen Ende des Tals wartet nach wenigen hun-
dert Metern ein weiteres Highlight: die Pützlöcher, 
ursprünglich Bergwerk, auch Steinbruch mit Ur-
sprung in römischer Zeit. Von hier stammen nicht 
nur die Steine, aus denen die Porta Nigra erbaut 
wurde, sondern man findet sie auch im Reichstag in 
Berlin und im Leipziger Hauptbahnhof. Man kann 
den Steinbruch begehen, von mehreren Plattfor-
men bieten sich immer wieder neue Perspektiven. 
Mit etwas Phantasie kann man sich die Arbeiter vor-
stellen, die schon vor fast 2000 Jahren mit unsägli-
cher Anstrengung ihren Teil zur luxuriösen Ausstat-
tung der Stadt Trier beigetragen haben.
Noch einmal einige hundert Meter weiter ist man 
an der Burg Ramstein angekommen. Schon im 10. 
Jahrhundert überblickte hier eine Festung das Kyll-
tal. Die heutige Anlage ist seit 1826 in Familienbe-
sitz, seit über 150 Jahren dient sie als Hotel und Aus-
flugslokal. Bei schöner Fernsicht kann der Wanderer 
hier im Biergarten die Anstrengungen des Aufstiegs 
schnell vergessen.
Auch für Besucher, die nicht auf dem Fernwander-
weg unterwegs sind, lässt sich das Butzerbachtal gut 
erleben. Von einem Parkplatz unterhalb der Burg 
Ramstein aus führt ein ca. einstündiger Rundweg 
durch das Tal und über die Burg zurück.
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Winterlandschaft am Hochkelberg



Hochkelberg und Moosbrucher Weiher

Südlich des Ortes Kelberg ragt ein mächtiger Berg-
kegel in die Höhe: Der Hochkelberg. Mit einer Höhe 
von 674 Metern ist er einer der höchsten Berge der 
Eifel, seine breite Kegelform lässt ihn unschwer als 
Vulkan erkennen.
Die ursprünglichen Gesteinsschichten sind in sehr 
langen erdgeschichtlichen Prozessen entstanden, 
z. B. durch Ablagerungen in vorzeitlichen Meeren, 
durch Hebungen, durch Erosion... Doch vor etwa 45 
Mio. Jahren bekam die Erdgeschichte hier plötzlich 
eine ganz neue Dynamik: An einigen Stellen in der 
Eifel brachen erste Vulkane aus. Der Vulkanismus 
hat die alten Gesteinsschichten mächtig durchein-
andergewirbelt.
Die vulkanischen Aktivitäten in der Eifel werden 
grob eingeteilt in zwei große Ausbruchsphasen, sie 
sind benannt nach der früher üblichen Einteilung 
der geologischen Zeitalter als tertiärer und quartä-
rer Vulkanismus. Das Zeitalter des Tertiärs begann 
vor etwa 66 Mio. Jahren und reichte nach traditio-
neller Zählung bis zur Zeit vor etwa 1,8 Mio. Jahren, 
daran schloss sich das Quartär an, das bis zur Gegen-
wart reicht. 
Der Hochkelberg wird zum tertiären, also deutlich 
älteren Vulkanismus gezählt. Während es nicht weit 
entfernt zu Senkungsprozessen kam (Neuwieder 
Becken), drängte in der Eifel an Schwachstellen des 
Erdmantels glühendes Material aus dem Erdinneren 
zur Oberfläche, bei den folgenden Eruptionen ent-
standen markante Bergkegel. Die Hohe Acht, der 
Berg der Nürburg und auch der Hochkelberg fal-
len in diese Kategorie. Nennenswerte Lavaströme 
hat es dabei nicht gegeben, der Kegel besteht zum 
großen Teil aus dem angehobenen ursprünglichen 
Gestein. Im Schlot des Vulkans, da wo Magma wie 
in einem Kamin aufgestiegen ist, und unmittelbar 

seitlich davon befindet sich das zu Basalt erstarrte 
vulkanische Material. 
Vor  der Südflanke des Kegels findet sich eine Beson-
derheit: Vor etwa 11.000 Jahren gab es hier einen 
neuen Ausbruch, in diesem Fall eine Wasserdampf-
explosion. Dabei entstand der Moosbrucher Weiher, 
ein kreisrundes Trockenmaar, das drittgrößte Maar 
in der Eifel.
Die Wucht der Kräfte des Erdinneren hat mit dem 
Hochkelberg einen Anhöhe entstehen lassen, die zu 
allen Zeiten die Menschen in ihren Bann gezogen 
hat. Belegt ist eine römische Befestigungsanlage 
auf dem Gipfel des Berges, vermutlich aus dem 3. 
und 4. Jh. nach Christus. Funde von Scherben und 
Münzen zeugen davon. Als die Römer ihr Reich im-
mer weniger gegen eindringende Germanen sichern 
konnten, wurde auch diese Anlage erobert und bis 
auf Reste der Mauern zerstört. In Auseinanderset-
zungen des Mittelalters wurde sie zwischenzeitlich 
noch einmal ausgebaut und neu genutzt. 
Heute ist der Hochkelberg vor allem touristisch in-
teressant, er ist ein beliebtes Wanderziel. Entlang 
der Wege hilft eine Vielzahl von Informationstafeln, 
die abwechslungsreiche Geschichte, aber auch die 
Geologie und die Ökologie der Landschaft zu ver-
stehen. Im Gipfelbereich können Wanderer rasten 
und die Fernsicht genießen. Bis zum Ersten Welt-
krieg gab es einen Aussichtsturm, später konnte 
man eine Plattform eines Sendemastes ersteigen. 
Der heutige Mast auf einem Plateau etwas südlich 
des Gipfels dient militärischen Zwecken und ist nicht 
zugänglich. Doch durch gezielte forstwirtschaftliche 
Eingriffe in den Wald wird dafür gesorgt, dass der 
Fernblick in bestimmte Richtungen erhalten bleibt 
und Sichtachsen nicht zuwachsen.
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Dahlem-Kronenburg mit St. Johann Baptist



Dahlem-Kronenburg

Wie eine Inszenierung liegt es da: Kronenburg, un-
gewöhnlich gut erhaltenes Beispiel einer Burgsied-
lung, gelegen auf einem Bergsporn über dem Ober-
lauf der Kyll in der Nordeifel. Burg und Siedlung 
gehen fast ineinander über und pflegen eine enge 
Beziehung. 
Obwohl die Mauern der Burg den Eindruck von eins-
tiger Macht ausstrahlen, war Kronenburg in seiner 
Geschichte nicht einmal einhundert Jahre lang Sitz 
eines eigenständigen Adelsgeschlechts. Gegründet 
im 13. Jahrhundert von den Herren von Dollendorf, 
gab es ab 1327 eine eigenständige Familie der Ritter 
von Kronenburg, die aber bereits 1414 ohne männ-
liche Nachfolger wieder erlosch. Kronenburg fiel an 
die Manderscheider. Die Lehensherrschaft und da-
mit die Oberhoheit lag bereits seit dem 14. Jahrhun-
dert weit außerhalb der Eifel, beim Herzogtum Lu-
xemburg und blieb dort bis zur Auflösung der alten 
Herrschaftssysteme durch die Franzosen 1794/95.
Doch Kronenburg hatte eine große Bedeutung für 
die Verwaltung der Region an der Kyll, das ehema-
lige Amtshaus, auf dessen Mauern heute das Hotel 
im Burggelände steht, zeugt davon.
Einen gewissen Wohlstand brachte die Eisenverar-
beitung, der Name der Talsiedlung Kronenburger-
hütte erinnert an die Verhüttung der lokalen Erze. 
Als jedoch im Ruhrgebiet die großen Hochöfen ent-
standen, die Eisen mit Hilfe von Koks erzeugten, 
konnten die auf Holzkohle basierenden Produkti-
onsstätten mit schlechten Verkehrsanbindungen in 
der Eifel nicht mehr konkurrieren, die Öfen an die-
ser Stelle des Kylltals wurden um 1850 ausgeblasen. 
Kronenburg verlor Wohlstand und Bedeutung.
Der Bau der Eisenbahn 1912 im Tal folgte zwar der 
militärischen Logik der Vorbereitung des Ersten 
Weltkriegs, aber er verbesserte auch die Erreichbar-
keit von Kronenburg und ermöglichte einen ersten 
Aufschwung des Tourismus. In der Weimarer Repu-

blik wurde die Burgruine zur Freilichtbühne, Laien-
schauspieler schossen hier als Schillers Wilhelm Tell 
den Apfel vom Kopf des Sohnes und der malerische 
Ort begann auch Künstler anzuziehen. 
Im Dritten Reich schließlich wurde Kronenburg als 
typisches Beispiel eines deutschen Dorfes stilisiert, 
wehrhaft und von Wäldern umgeben. Hermann 
Göring eröffnete 1938 unterhalb der historischen 
Mauern die Meisterschule für bildende Kunst, die 
von dem bekannten Architekten Emil Fahrenkamp 
errichtet und von Werner Peiner geleitet wurde. 
Hier sollten Künstler im Sinne der NS-Ideologie aus-
gebildet werden. Heute hat eine landeseigene Wei-
terbildungseinrichtung ihren Sitz in den Gebäuden.
Das Ortsbild, so wie wir es heute kennen, ist mit 
Ausnahme von Burg und Kirche vor allem geprägt 
durch Gebäude aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 
Der Zugang in die Höhensiedlung erfolgt von der 
Bergseite durch das historische Nordtor, vor dem 
einst ein Halsgraben eine Eroberung verhindern 
sollte. Man geht dann durch das sogenannte Tal 
und gelangt schließlich durch das Mitteltor in den 
eigentlichen Burgbereich, in dem sich sowohl die 
Kirche als auch das ehemalige Amtshaus befinden. 
Die Kirche, die sich auf der Stadtseite unauffällig in 
die Straßenflucht einfügt und nach außen mit ihrem 
Turm an den Berghang grenzt, wurde um 1510 fer-
tiggestellt, sie ist eines der seltenen Beispiele einer 
gotischen Einstützenkirche, in denen nicht in Reihen 
angeordnete Säulen, sondern nur eine einzige mit-
tig stehende Säule die Statik des Gebäudes sichert. 
Sie folgt der Architektursprache, die Nikolaus von 
Cues 60 Jahre zuvor zum ersten Mal in seiner Hospi-
talskapelle im heutigen Bernkastel-Kues umgesetzt 
hat.
Kronenburg mit seinem sorgfältig gepflegten histo-
rischen Ambiente ist leicht zu erreichen und zu je-
der Zeit einen Besuch wert.
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Blick auf Oberburg und Niederburg in Manderscheid



Die Manderscheider Burgen

Die Manderscheider Burgen erlebt man am besten 
im Winter. Ihren düsteren Reiz entfalten die beiden 
Ruinen vor allem im Nebel oder im Schnee. Für den 
schnellen Blick reicht ein Parkplatz mit einzigartiger 
Aussicht an der Straße. Fast wirken die Ruinen wie 
eine einzige große Anlage, die sich über eine Hü-
gelkette hinzieht. Erst beim genauen Hinsehen er-
kennt man den tiefen Taleinschnitt zwischen Ober- 
und Unterburg, in kräftigen Windungen umströmt 
die Lieser beide Burgen und trennt sie voneinander. 
Man sollte sich etwas Zeit nehmen, nicht nur für die 
Details, sondern auch um den mystischen Zauber des 
Ortes wirken zu lassen. Für Wanderer gibt es mehre-
re Aussichtspunkte mit ganz unterschiedlichen Per-
spektiven, wo man in Gedanken der wechselvollen 
Geschichte nachspüren kann.
Hier war nie ein Ort für Gemütlichkeit. Die Burgen 
erzählen von einer rauen Zeit und rufen innere Bil-
der hervor, wie hier im hohen Mittelalter die Arbei-
ter unter schwersten Bedingungen Stein auf Stein 
heranschafften und zu Mauern und Türmen auf-
schichteten. Nachdem die Burgherren der Oberburg, 
die Grafen von Luxemburg, diese an den Erzbischof 
von Trier abtreten mussten, wurden erneut die Bau-
leute gerufen: Direkt gegenüber der ursprünglichen 
Anlage bauten die Luxemburger auf einem benach-
barten Bergsporn eine neue Burg, die Niederburg. 
Zwei feindliche Nachbarn, nur wenige Meter vonei-
nander entfernt, die sich gegenseitig argwöhnisch 
beobachteten. Mehrfach wurden die Gebäude ver-
ändert und erweitert, bis schließlich sogar die Brücke 
im Tal und der Ort Niedermanderscheid in das Mau-
ersystem einbezogen war. 
Im 17. Jh. wurden beide Burgen zerstört, die Ober-
burg von den Franzosen, die Niederburg von den Ös-
terreichern. Das Zeitalter der Burgen war überall vor-
bei, die alten Anlagen konnten modernen Waffen 

keinen ausreichenden Widerstand mehr entgegen-
setzen und als Wohnsitze waren die kühlen Mauern 
auch nicht reizvoll. Die Manderscheider Burgen wur-
den nicht wieder aufgebaut und stehen seitdem als 
markante Ruinen in der Landschaft. Die Unterburg 
ist vom Tal aus zugänglich, hier spürt man die bedrü-
ckende Enge der Niederung des Liesertals. Direkt am 
Flussufer befindet sich die große Turnierwiese, einer 
der schönsten Picknickplätze weit und breit, wenn 
keine Veranstaltungen stattfinden. Im August aller-
dings wird hier das historisches Burgenfest gefeiert, 
das regelmäßig 15.000 Besucher anzieht. Es ist einer 
der Höhepunkte im Veranstaltungsjahr rund um 
Manderscheid. 
Die Oberburg erreicht man über einen schmalen 
Fußweg vom Ort aus. Beide Burgen gehören der Ge-
meinde Manderscheid, die Oberburg ist frei zugäng-
lich.
Die Manderscheider Burgen sprechen mit ihrer ein-
drucksvollen Lage die Phantasie und das Gemüt an, 
sie vermitteln aber auch eine klare historische Aus-
sage. Interessant ist vor allem die Tatsache, dass 
sich zwei Burgen direkt gegenüberstehen, die zu 
unterschiedlichen Herrschaften gehören. Sie legen 
beredtes Zeugnis von der territorialen Zerrissenheit 
der Region ab. Die Hauptakteure residierten außer-
halb, in unserem Fall die Herren von Luxemburg 
und Trier. Über ihre Lehensnehmer trugen sie ihre 
Konflikte tief bis in die entlegenen Eifeltäler hinein. 
Die Eifel war keine Einheit, sie war zersplittert in 
einige größere, aber vor allem in eine Unzahl von 
kleinen und kleinsten Herrschaften, die sich als Riva-
len betrachteten und oft genug auch als Gegner im 
Krieg bekämpften. Eine gedeihliche wirtschaftliche 
Entwicklung des Landes, das sowieso keine guten 
Bedingungen für die Landwirtschaft bot, war unter 
diesen Voraussetzungen kaum möglich.

Foto: klaes-images/Albert Wirtz5
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Blick zur Burg Olbrück bei Niederdürenbach-Hain



Burg Olbrück

Die Kleinräumigkeit der Landschaft in der Eifel führte 
schon im frühen Mittelalter zur territorialen Zersplitte-
rung in viele kleine und kleinste politische Herrschafts-
gebilde. Jedes davon versuchte zur Absicherung der 
Herrschaft befestigte Schutzbauten zu errichten, aus 
ihnen erwuchsen dann die Burgen als sichere Wohn-
häuser des Adels. Die Eifel wurde zum Burgenland.
Die frühesten Ursprünge sind oft nur schwer nach-
zuweisen, es dürfte sich oft um „Motten“ gehandelt 
haben, hölzerne Wohntürme auf einem (häufig künst-
lichen) Hügel, umgeben von einem Graben mit Schutz-
wall. Im hohen Mittelalter wurden sie ausgebaut und 
erweitert zu steinernen Bauwerken mit massiven 
Schutzmauern, den Burgen, wie wir sie kennen und 
Kinder sie lieben. Je nach Topographie waren sie als 
Wasserburg oder als Höhenburg gestaltet und so kon-
zipiert, dass sie den bekannten Waffensystemen der 
Zeit standhalten konnten. 
Als sich auch in der Eifel einige großräumige regiona-
le Territorialherrschaften durchsetzten, verloren die 
meisten Burgen ihre Selbständigkeit. Sie gerieten un-
ter die Oberhoheit der Herzöge von Luxemburg, der 
Kurfürsten von Trier oder der Erzbischöfe von Köln und 
wurden von dort als Lehen ausgegeben.
Als Reaktion auf das Aufkommen von weitreichenden 
Kanonen seit dem 14. Jahrhundert wurden die Mauer-
werke oft verstärkt. Der Weiterentwicklung der Feuer-
waffentechnik im 17. Jahrhundert waren die Burgen 
aber nicht mehr gewachsen, so dass nach einer Zerstö-
rung bei Kriegshandlungen ein Wiederaufbau meist 
sinnlos erschien, stattdessen wurden sie aufgegeben.
Die Burgen waren Wohnorte, Herrschaftssitze, Ge-
richtsorte, Steuersammelstellen und vieles mehr. Meist 
wurden in späteren Jahren im Zuge des Ausbaus der 
Verwaltung in den benachbarten Dörfern Amtshäuser 
eingerichtet für bestimmte Verwaltungsaufgaben wie 
z. B. das Gerichtswesen, die der Burg zugeordnet wa-
ren. 
Die meisten Eifelburgen wurden im sog. Pfälzischen 

Erbfolgekrieg (1688-1697), der vor allem mit dem Na-
men des französischen Königs Ludwig der Vierzehn-
te verbunden ist, zerstört. Burg Eltz und Schloss Bür-
resheim bilden die bekanntesten Ausnahmen, zwei 
Adelssitze, die nie erobert und niedergelegt wurden. 
Die meisten Burgen verblieben als Ruinen, manche 
wurden ganz abgetragen, um die Steine zu nutzen, in 
einigen Fällen wurde die Ruine mit neuem Komfort als 
Wohnschloss wieder aufgebaut.
Burg Olbrück, eine der größten Höhenburgen der Ei-
fel, liegt auf einem vulkanischen Bergkegel am Rande 
des Brohtals bei Hain. Schon früh gab es Befestigungen 
in dieser Höhenlage, von der aus der Verkehr im Tal 
gut kontrolliert werden konnte. Die Burg wurde im 11. 
Jahrhundert von den Grafen von Wied gebaut, daraus 
entstand die selbständige Kleinherrschaft Olbrück. Der 
34 Meter hohe Turm mit Mauern, die teilweise fünf 
Meter dick sind, erinnert an die Versuche, sich gegen 
Kanonenschüsse zu schützen. Später wurde Olbrück 
Kölner Lehen, 1689 schließlich folgte die Zerstörung 
durch die Franzosen. Innerhalb der Ruine wurde da-
nach das Herrenhaus als schlossähnlicher barocker 
Wohnsitz sowie eine Kapelle neu aufgebaut, die al-
lerdings durch vielfachen Eigentümerwechsel erneut 
verfielen.
Burg Olbrück, durch ihre Lage weithin sichtbar, hat 
einen privaten Eigentümer, die Verbandsgemeinde 
Brohltal hat ab 1998 eine aufwendige Grundsanierung 
durchgeführt. Es sind aber weitere Sanierungsmaß-
nahmen nötig, um den Verfall zu stoppen. Die Pläne 
des Eigentümers, die denkmalgeschützte Anlage um 
ein großes Hotel zu erweitern, sind öffentlich sehr 
kontrovers diskutiert worden. Die Burg kann gegen 
Eintrittsgeld besichtigt werden, der Turm bietet eine 
ausgezeichnete Rundumsicht, audiovisuelle Stationen 
erläutern die Geschichte, eine Gastronomie und ein 
Kinder-Burgen-Spielplatz stehen den Gästen zur Ver-
fügung, dazu gibt es eine Falknerei und einen Kräu-
tergarten.
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Ruine Löwenburg in Monreal

08. 03. Internationaler Fauentag



Ruine Löwenburg in Monreal

Die Elz (auch Elzbach genannt) entspringt aus mehre-
ren Quellflüssen bei Bereborn am Hochkelberg (siehe in 
diesem Kalender das Bild ab 9. Januar). 58,9 km lang ist 
ihr Weg zur Mosel bei Moselkern, dabei überwindet sie 
491 Höhenmeter. In ihrem Oberlauf fließt sie zunächst 
weitgehend durch eine offene Wiesenlandschaft, doch 
dann beginnt sie, sich immer tiefer in das Gelände ein-
zuschneiden. Nach etwa einem Drittel des Verlaufs er-
reicht sie Monreal, hier gibt es schon eindrucksvolle Tal-
höhen. Hinter dem Ort ändert sie scharf die Richtung 
um 90 Grad nach Südosten, bald ragt das Tal mehr als 
100 Meter über den Fluss hinaus. Steil und windungs-
reich, ist es von hier an dicht bewaldet und markiert die 
Grenze zwischen dem Maifeld und der Eifel.  
Auf ihrem Weg kommt sie an mehreren Sehenswürdig-
keiten vorbei. Eher unbekannt, dennoch bedeutungs-
voll ist die Klosterruine Mädburg, aber echte Highlights 
sind Burg Eltz, Burg und Mühle Pyrmont und das Ört-
chen Monreal.
Monreal ist ohne Zweifel eines der schönsten Dörfer 
der Eifel. Die Fernsehanstalten haben das schnell er-
kannt, „Der Bulle und das Landei“ haben hier eher 
halbprofessionell ermittelt. Der Ort schmiegt sich ins 
Tal des Flusses und folgt eng seinen Windungen. Der 
historische Kern ist nur knapp 200 m lang, dafür aber so 
schön, dass die Zahl der Besucher deutlich höher ist als 
die der Einwohner. Schließlich ist Monreal von Koblenz 
und den Metropolen des Rheintals aus schnell zu errei-
chen. Fachwerkhäuser aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
und historische Brücken sind komplett erhalten und 
denkmalgerecht modernisiert. 
Das heutige Ortsbild verdanken wir der Blütezeit Mon-
reals als Tuchmacherstadt ab dem späten 17. Jahrhun-
dert. Als jedoch die Dampfkraft die Tuchproduktion in 
anderen Regionen revolutionierte, verwelkte die hie-
sige Blüte. Der Ort verarmte, die Häuser aber blieben 
erhalten. In der Zeit der Romantik wurden sie quasi 
wiederentdeckt, als die Menschen einen neuen Blick 
auf das Malerische in Landschaft und Dörfern entwi-
ckelten. Nach zarten Anfängen ist der Tourismus heute 
ein zentraler Wirtschaftsfaktor.

Das pittoreske Dorfbild wird noch einmal veredelt 
durch zwei markante Burgruinen auf den Höhen des 
Talrandes. Die größere davon ist die Löwenburg, sie 
liegt mit mächtigen Mauern auf einem Bergsporn, der 
von der Elz umflossen wird und beherrscht von hier aus 
das Flusstal. Heute wird der Fels unter der Burg von ei-
ner Eisenbahnlinie durchtunnelt.
Seit 1229 ist die Löwenburg aus schriftlichen Quellen 
bekannt. Errichtet wurde sie von Hermann III. von Vir-
neburg, vermutlich auf dem Grund seines Bruders Phil-
lipp. Die Familie hatte ihren Stammsitz auf der nahen 
Virneburg über dem Nitztal. Ein Jahrhundert später 
gelang es aber dem machtbewussten Trierer Erzbischof 
und Kurfürsten Balduin von Luxemburg, Monreal sei-
ner Herrschaft einzugliedern und den Virneburgern 
nur noch als Lehen zu geben. Nach dem Aussterben 
der Familie 1541 wurde die Burg nicht mehr verliehen, 
sondern direkt als Amtssitz (quasi als regionaler Ver-
waltungssitz) eines kurtrierischen Amtmannes genutzt. 
Die Bedeutung, die Monreal dadurch erhielt, endete 
abrupt, als 1689 französische Soldaten die Löwenburg 
zerstörten. Sie wurde nicht wiederaufgebaut, die Zeit 
der Burgen war überall abgelaufen. Die Ruinen fielen 
1815 an den preußischen Staat und gehören heute dem 
Land Rheinland-Pfalz. Einige Gebäudeteile lassen sich 
in den Mauern identifizieren, darunter die ehemalige 
Kapelle. Markant ist der etwa 25 Meter hohe runde 
Bergfried. Die Ruine ist offen und kann nach einem 
steilen Aufstieg vom Dorf aus besichtigt werden.
Aus der gleichen Bauzeit stammt auch die deutlich 
kleinere Philippsburg ein paar Meter westlich von der 
Löwenburg, vermutlich vom Bruder Hermanns gebaut. 
Die beiden Burgen sind durch einen kleinen Talein-
schnitt getrennt. Der Hintergrund ist nicht ganz klar, 
Architekturhistoriker bezeichnen sie als Vorwerk, das 
dem Schutz der großen Burg diente, es gibt auch Stim-
men, die in ihr eine gegnerische Burg des rivalisieren-
den Bruders sehen. 
Monreal und seine Burgen werden von dem Traum-
pfad-Wanderweg Monrealer Ritterschlag erschlossen.

Foto: klaes-images/Markus Monreal7
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Bitburger Stausee



Der Bitburger Stausee

Die Eifel gilt als wasserreiches Mittelgebirge, die vor-
herrschende Windrichtung von Westen her bringt häu-
fig atlantische Wetterlagen mit relativ viel Regen mit 
sich. Besonders im Westen und an den Bergketten, wo 
die Wolken in höhere Schichten gezwungen werden 
und abkühlen, fällt deutlich mehr Regen als im Osten. 
Eine Folge davon zeigt sich in der Landschaft: Sie ist 
durchzogen von außerordentlich vielen Flüssen und 
Bächen, die das Wasser ableiten. Zählt man allein die 
größeren davon zusammen, kommt man für die Eifel 
auf 94. Sie fließen zum Rhein, teilweise nehmen sie da-
bei den Umweg über die Mosel, nur einige Flüsse im 
Nordwesten fließen in eine andere Richtung, nämlich 
zur Maas. Manche Täler sind weit, mit breiten Flußau-
en, andere sehr schmal und schluchtartig. Bei dem ka-
tastrophalen Hochwasser im Juli 2021 hat das Wasser 
gerade in diesen engen Tälern schwerste Schäden an-
gerichtet.
An vielen Stellen sind Flüsse in der Eifel aufgestaut zu 
Stauseen. Einer davon: Der Stausee Bitburg, etwa acht 
Kilometer nordwestlich der Stadt bei Biersdorf gele-
gen.
Es kann verschiedene Gründe geben, einen Stausee an-
zulegen, z. B. Energiegewinnung, Trinkwasserversor-
gung oder Reinigung des Wassers. Hier bei Bitburg hat 
der See eine andere Hauptaufgabe: Regulierung der 
Wassermengen und Verhinderung von Überschwem-
mungen.
Die Flüsse der Eifel machen die Landschaft abwechs-
lungsreich, für Besucher der Region stellen sie einen 
besonderen Reiz dar. Doch diese Flüsse haben es in sich, 
bei starken, langen Regenfällen kann ein lieblicher 
kleiner Bach anschwellen zu einem tosenden Strom, 
der einen ganzen Talgrund ausfüllt und mitreißt, was 
sich ihm in den Weg stellt. Die Gefahr wächst, seit 
Jahren hören wir in Deutschland immer häufiger von 
Überschwemmungen. 2021 gab es einen Höhepunkt, 
die Fachleute warnen davor, dass sich solche Ereignisse 
in Zukunft wiederholen können.
Der Stausee Bitburg ist der frühe Versuch einer Ant-

wort darauf, er wurde von 1970-1974 angelegt als 
Hochwasserrückhaltebecken. Der Fluss, der hier ge-
staut wird, ist die Prüm, nur 85 km lang. Sie entspringt 
in der Hocheifel und mündet kurz hinter Irrel in die 
Sauer, die dann als Grenzfluss zwischen Deutschland 
und Luxemburg Richtung Mosel fließt. Auch das Prüm-
tal ist bei Wanderern beliebt. Hier bei Biersdorf  fließt 
die Prüm zunächst durch ein enges Tal, das sich dann 
zu einer breiten Mulde weitet, in der Überschwem-
mungen an der Tagesordnung waren. Der Stausee 
soll heute Hochwasserspitzen abfangen. In normalen 
Zeiten liegt der Wasserstand bei etwa 253 m über NN, 
deutlich unter der maximalen Höhe, bei Hochwasser 
können die Wehre zugefahren werden und das Was-
ser wird aufgefangen, indem man den Wasserspiegel 
ansteigen lässt auf maximal etwa 258 m über NN. Das  
zusätzliche Wasser kann nach Abflauen des Regens 
kontrolliert wieder abgelassen werden. So wird der 
Unterlauf des Flusses geschützt.
Der Stausee ist mit etwa 40 Ha Fläche allerdings klein, 
seine Schutzkapazität also begrenzt. In den letzten 
Jahrzehnten gab es mehrere Hochwasserereignisse, 
bei denen er Überschwemmungen nicht verhindern 
konnte, so wurden z. B. im letzten Jahr die niedrig ge-
legenen Teile des Orts Irrel überschwemmt. Problema-
tisch ist es insbesondere dann, wenn sich Treibgut an-
sammelt und die Gefahr besteht, dass die Staumauer 
beschädigt wird, dann muss auch bei Hochwasser Was-
ser abgelassen werden, um Schlimmeres zu verhüten.
Wenn es aber keine Hochwasserbedrohung gibt, ist 
der See heute wichtig für Energiegewinnung und vor 
allem als Freizeitort, er gilt als ein touristisches Zen-
trum in der Südeifel. Im See gibt es im Sommer eine 
große Fontäne. Schwimmen und Tauchen sind zwar 
nicht erlaubt,  aber er kann genutzt werden zum Ru-
dern und Paddeln. Wander- und Radwege erschließen 
die Landschaft, man kann direkt am See im Hotel oder 
auf Wohnmobilstellplätzen übernachten und ein Kiosk 
sowie ein Biergarten bieten Stärkung an.
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Abtei Mariawald bei Heimbach

07. 04. Karfreitag | 09. 04. Ostersonntag | 10. 04. Ostermontag



Mariawald

Mariawald blickt zurück auf viele Leben. Das erste be-
gann mit einem Dachdecker, das neueste mit einem 
Bierbrauer.
Die Geschichte von Mariawald beginnt nicht mit ei-
ner Klostergründung, sondern mit der frommen Tat 
des Heimbacher Strohdachdeckers Heinrich Fluitter. 
Er hatte 1471 in Köln eine Pietà erworben. Als Pietà 
wird eine Skulptur verstanden, die die leidende Ma-
ria in der Zeit zwischen Tod und Auferstehung Jesu 
zeigt, mit dem menschlichen Leichnam ihres Sohnes 
auf dem Schoß. Er ließ sie in dem einsamen Waldge-
biet des Kermeter-Höhenzuges aufstellen, bald zogen 
viele Pilger zu der schlichten Holzkapelle, das erste 
Leben des Ortes begann. Heinrich Fluitter wurde vom 
Dackdecker zum Eremiten. Nach seinem Tod bat der 
Ortspfarrer den Zisterzienserorden um Unterstützung 
und schenkte ihm das Gelände. Bald bezogen Mönche 
aus dem Kloster Bottenbroich (das Kloster lag direkt 
westlich von Frechen, es wurde 1802 aufgehoben, 
seine Restgebäude sind 1951 dem Braunkohletage-
bau Frechen zum Opfer gefallen) die neuen Kloster-
gebäude, der Tag des Einzugs, 4. April 1486, gilt als 
Gründungsdatum der Zisterzienserabtei Mariawald, 
das zweite Leben des Ortes startete. Die Abtei wurde 
wohlhabend, im Jahr 1520 konnte sie im europäischen 
Kunstzentrum Antwerpen einen wertvollen Schnitzal-
tar bestellen, dessen Darstellungen das ganze Leben 
Jesu zum Inhalt hatten. Hier fand die Pietà ihren neu-
en Platz. Als das Kloster ein Jahr nach dem Einmarsch 
der Franzosen 1794 aufgehoben wurde, fand dieser 
Altar mit der Pietà eine neue Heimat in der Pfarrkir-
che von Heimbach, wo er bis heute steht. Die Gebäude 
wurden versteigert und verfielen.
1862 begann das dritte Leben von Mariawald. Das 
Zisterzienserkloster Ölenberg im Elsass kaufte und 
erneuerte die Gebäudereste und sandte eine neue 
Mönchsgemeinschaft in die Eifel. Mariawald wur-
de wieder Zisterzienserkloster, gehörte aber nun zu 
einer Reformrichtung des Ordens, die sich seit dem 
17. Jahrhundert entwickelt hatte: Die Zisterzienser 

von der strengen Observanz, die auch als Trappisten 
bezeichnet werden. Sie wollen die Benediktsregel 
streng wörtlich befolgen, leben zurückgezogen mit 
möglichst wenig Außenkontakten und verbringen die 
meiste Zeit des Tages schweigend. Mariawald war ei-
nes der wenigen, am Ende das einzige Trappistenklos-
ter für Männer in Deutschland.
Das dritte Leben war turbulent. Der sogenannte Kul-
turkampf zwischen dem protestantisch orientierten 
Staat Preußen und den Katholiken führte zu jahrelan-
ger Schließung und Leerstand. Vor allem aber die bei-
den Weltkriege beeinträchtigten das Klosterleben der 
Anlage, die nicht weit von der deutschen Westgrenze 
entfernt liegt, schwer. 1941 wurden die Mönche ver-
trieben, ab Herbst 1944 wurden die Klostergebäude 
als militärischer Hauptverbandsplatz genutzt. Eine 
Kriegsgräberstätte auf dem Gelände erinnert heute 
daran, 414 Opfer des Krieges fanden hier ihre letzte 
Ruhe.
Nach Wiederbesiedlung und einem erneuten Aufblü-
hen in der Zeit der Bundesrepublik wurde aber auch 
Mariawald vor ein Problem gestellt, das viele andere 
Klöster und die Kirche insgesamt ebenfalls kannten: 
Der Nachwuchs fehlte. Eine konservative Neu-Ori-
entierung an den Riten der Kirche aus der Zeit vor 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil im Jahr 2008, die 
in Deutschland viel Aufsehen erregte, brachte keine 
Abhilfe, im September 2018 feierten die letzten hoch-
betagten Mönche noch einen Dankgottesdienst, dann 
verließen sie das Kloster in verschiedene Richtungen. 
Was sollte nun mit den Gebäuden geschehen?
Im Jahr 2021 begann das vierte Leben von Mariawald. 
Ein Brauerei- und Hotelunternehmer, dem die spiritu-
elle Bedeutung des Ortes am Herzen lag, übernahm 
die Anlage und führte die Wirtschaftsbetriebe weiter. 
Die eigentlichen Klostergebäude sollen als Gästehaus 
genutzt werden. Ein Weiterbestand ist damit gesi-
chert, parallel laufen Bemühungen zur Ansiedlung ei-
ner neue Ordensgemeinschaft.
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Narzissenblüte im Naturschutzgebiet Perlenbach-Fuhrtsbachtal



Narzissenwiesen

Für manchen Wanderer markiert sie den Beginn der 
Saison: Die Narzissenblüte. 
Sie blühen ab dem späten März bis in den Mai hinein, 
das genaue Datum schwankt mit der Witterung von 
Jahr zu Jahr. Damit Besucher nicht enttäuscht werden, 
kann man sich bei der Verwaltung des Nationalparks 
Eifel telefonisch über den Stand der Blüte informieren.
Der Sage nach hat die Narzisse einen göttlichen Ur-
sprung: Der Jüngling Narziss, vom Flussgott mit einer 
Bachnixe gezeugt, wurde wegen seiner Schönheit von 
allen Seiten begehrt. Da er jedoch alle Annäherungen 
zurückwies, wurde er zur Strafe verflucht: Er verliebte 
sich am Brunnen in sein eigenes Spiegelbild im Wasser 
und starb schließlich an unerfüllter Sehnsucht. Damit 
er nicht vergessen wurde, verwandelten ihn die Götter 
in eine Blume, die Narzisse.
Die schönen Blumen sind keine Seltenheit. Sie blühen 
in Parks und privaten Gärten und sind in jedem Blu-
mengeschäft zu bekommen. Der gebräuchliche Name: 
Osterglocken.
Selten sind hingegen die Wildnarzissen. Sie sind etwas 
kleiner, in der Mitte der Blüte mit kräftigem Gelb, die 
Kronblätter am Rande aber etwas heller und blasser. 
Sie mögen Licht, aber auch Feuchtigkeit, natürlich ver-
breitet sind sie in regenreichen Gebieten wie Nordspa-
nien, Ardennen, Vogesen und Großbritannien. In 
Deutschland gibt es nennenswerte Bestände nur in der 
Nordeifel und auf einigen Flächen im Hunsrück.
Die Täler von Perlenbach und Fuhrtsbach liegen nahe 
bei Monschau in der Nordeifel. Die Flächen liegen 
hoch, bis zu 615 m über NHN. Das Wasser kommt aus 
dem Bereich des Hohen Venn, der Perlenbach (auf 
den ersten Kilometern noch Schwalmbach genannt) 
entspringt  bei Rocherath in Belgien, Kurz vor seiner 
Mündung in die Rur bei Monschau wird er zu einem 
kleinen Stausee aufgestaut. Der kürzere Fuhrtsbach 
quillt fernab jeder Ortschaft im Wald nahe dem Wan-
derparkplatz Wahlerscheid an der deutsch-belgischen 
Grenze aus dem Boden. Er ist nur 6,5 km lang und 
mündet in den Perlenbach. Seit 1976 gehören beide 

zu dem großen Naturschutzgebiet Perlenbach-Fuhrts-
bach-Talsystem, eine Fläche von 340 Hektar. 
Im Zuge der Pflegemaßnahmen wurden viele Ent-
wicklungen, die durch menschliche Bewirtschaftung 
entstanden waren, behutsam wieder rückgängig ge-
macht. Den Bachläufen wurde wieder Raum gegeben, 
bei starker Wasserführung können sie über die Ufer 
treten und den Auenbereich überschwemmen. Die 
Fichten, die einst für die Forstwirtschaft angepflanzt 
worden waren, wurden nach und nach entnommen 
und locker ersetzt durch typische Bäume für feuchte 
Untergründe, vor allem durch Schwarzerlen, Moorbir-
ken und Weiden. Etwas weiter vom Wasser entfernt 
schließen sich Wiesen an, die von Bärwurz geprägt 
sind, oder eben als Besonderheit die Narzissenwiesen. 
Der offene Baumbestand des Bruchwaldes lässt genü-
gend Sonnenlicht durch, um ihr Wachstum zu ermög-
lichen. Ihre Anzahl wird auf ca. 10 Mio. geschätzt, im 
Frühjahr verwandeln sie den Talgrund in ein gelbes 
Blütenmeer. Die Täler werden in dieser Zeit zu einem 
Touristenmagneten. Da kann der Erfolg schon fast zum 
Problem werden, in den Corona-Jahren sind die Täler 
förmlich überschwemmt worden von wandernden Blu-
menfreunden.
Auch wenn das Blütenmeer im Frühling den Eindruck 
erzeugt, dass es genügend davon gibt: Die Bestände 
der Wildnarzisse sind selten, sie sind bedroht und ge-
schützt. Pflücken ist streng verboten. Nicht jeder hält 
sich an die Regeln.
Doch die Gefahr geht nicht allein von Wanderern und 
Blumenliebhabern aus, die Narzissen für den heimi-
schen Garten mitnehmen wollen. Würde man die Na-
tur sich selbst überlassen, würden die Täler zunächst 
verbuschen und nach und nach wieder mit Bäumen 
bewachsen, die Narzissen würden auf lange Sicht ver-
schwinden. Der Naturschutz erfordert also Pflegeein-
griffe, z. B. Mähen zu bestimmten Zeiten. Damit kön-
nen sich Büsche und Stauden nicht durchsetzen und 
die Narzissen haben im nächsten Jahr wieder die Gele-
genheit, die Täler zu verzaubern.
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Neuerburg

01. 05. Tag der Arbeit



Neuerburg

Neuerburg liegt nicht gerade zentral oder an den 
Hauptrouten durch die Eifel. 
Das Städtchen liegt ganz am Westrand, die Grenze 
nach Luxemburg ist nicht weit entfernt. Etwa 1.500 
Einwohner leben hier, die Besiedlung folgt den Win-
dungen des Enzbachtals. Ein Besuch lohnt, denn in 
der Stadt finden sich noch viele Erinnerungen an 
eine abwechslungsreiche Geschichte. 1692 wurden 
zwar große Teile der Burg und der Stadtbefestigung 
mit ihren einst 16 Türmen geschleift und später quasi 
als Steinbruch zum Abbruch freigegeben, doch eine 
Reihe von Türmen, Mauerresten und Gebäuden ist 
erhalten und teilweise restauriert. Dazu kommen die 
Kirche, Kapellen, das Lehnshaus, das Stadthaus und 
noch mehr. Die Fülle an historischer Substanz verleiht 
der Stadt Neuerburg ihren Charakter.
Beeindruckend sind die Überreste der Burg, die 
den Ort überragt, die größte erhaltene Burganlage 
im Landkreis Bitburg-Prüm.  Baubeginn war im 12. 
Jahrhundert. Wie fast alle Eifelburgen, wurde auch 
sie 1689 von französischen Truppen beschossen und 
zerstört, drei Jahre später wurden die Befestigungs-
anlagen gesprengt. 1927 kaufte der Jugendbund 
Neudeutschland die Burg, eine katholische Jugend-
organisation, die kurz zuvor gegründet worden war. 
„ND Christsein.Heute“ ist bis heute Eigentümerin der 
Burg. In den 1930er Jahren wurde sie umfassend re-
stauriert und wieder bewohnbar gemacht. Seitdem 
wird sie als Jugendburg mit 85 Betten genutzt, in 
der Burg werden verschiedene erlebnispädagogische 
Programme angeboten. Einige Innenräume können 
besichtigt werden.
Das Bild zeigt die Kirche St. Nikolaus, deren Bau zwar 
schon 1492 begonnen, aber erst nach 80 Jahren voll-
endet war. Sie hat eine ungewöhnliche Form im In-
nern mit zwei Schiffen und einer Stützenreihe in der 
Mittelachse. Freistehend rechts neben der Kirche er-
kennt man die Spitze des eckigen Glockenturms, der 
bereits 1593 erstmalig erwähnt wurde. Mit einem 

Torbogen im Erdgeschoss diente er als Durchlass zum 
inneren Burgbering. Der ursprüngliche Turm wurde 
1818 bei einem großen Stadtbrand zerstört, aber ein 
Jahrzehnt später wieder in der alten Form mit Steinen 
aus der Stadtbefestigung aufgebaut. Markant sieht 
man in der Mitte des Bildes das historische Vogtshaus 
von 1624 mit zwei Rundtürmen, ein Treppenturm 
und ein Turm der ehemaligen Stadtbefestigung. Das 
Gebäude wurde 1970 innen völlig entkernt und um-
gebaut, es dient heute als Pfarramt der katholischen 
Gemeinde St. Nikolaus in Neuerburg.
Obwohl Neuerburg Sitz einer regionalen Herrschaft 
und Verwaltung war, die dem Herzogtum Luxem-
burg lehenspflichtig war, ist die Stadt nie zu großem 
Wohlstand erblüht. Im 18. Jahrhundert gab es eine 
Phase mit erfolgreicher Tuchweberei, aber die Be-
setzung durch die Franzosen 1794 und schließlich 
die Eingliederung in den Staat Preußen 1815 führte 
zu Veränderungen in den Handelsströmen und wirt-
schaftlichem Niedergang.
Auch der Anschluss an das Eisenbahnnetz im Jahr 
1907 brachte zwar endlich eine leistungsfähige Ver-
bindung mit dem Rest der Welt. Doch ökonomischer 
Segen war damit kaum verbunden. Der Grund für 
den Anschluss war nicht die Wirtschaftsförderung, 
sondern der erste Weltkrieg, auf den Deutschland 
sich nicht zuletzt mit einem Ausbau der Infrastruk-
tur vorbereitete. Truppen sollten möglichst schnell 
und effizient nach Westen verlegt werden können. 
Im Zweiten Weltkrieg schließlich wurden große Teile 
des Ortes zerstört. Neuerburg als Sitz der Verbands-
gemeinde Südeifel versteht sich heute vor allem als 
Schul- und Verwaltungsstadt.
Die malerische Lage im Enzbachtal mit seinen Win-
dungen hatte im Juli 2021 dramatische Folgen, als 
der kleine Bach sich zu einem rasenden Fluss entwi-
ckelte, etwa 120 Wohnungen wurden in Neuerburg 
zerstört.
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Burg Arloff bei Bad Münstereifel

18. 05. Christi Himmelfahrt | 28. 05. Pfingstsonntag



Burg Arloff

Die Idylle auf unserem Bild trügt. Unmittelbar links, 
wo man die großen Bäume sieht, fließt die Erft. Der 
eigentlich kleine Fluss aus der Eifel Richtung Rhein 
hat im Sommer 2021 gezeigt, welche zerstörerische 
Kraft in ihm stecken kann und wie schwer sich das 
Wasser bändigen lässt. Nur sechs Kilometer flussauf-
wärts hat er die vielen Läden im historischen Zent-
rum von Bad Münstereifel fast komplett zerstört. 
Auch in der Gemeinde Arloff, direkt flussabwärts 
hinter der Burg, hat er entlang seines eingefassten 
Bettes schwerste Schäden hinterlassen.
Die Burg ist trotz ihrer Lage mit einem blauen Auge 
davongekommen. Ein Glücksfall nicht nur für Bewoh-
ner und Eigentümer, sondern auch für den Denkmal-
schutz. Denn die Anlage ist nicht besonders groß und 
auffällig, aber baugeschichtlich gehört sie dennoch 
zu den wertvollen Highlights der Region.
Angelegt wurde Burg Arloff bereits im Jahr 1269, das 
konnte durch Altersbestimmung der verwendeten 
Hölzer ermittelt werden. Die erste Erwähnung war 
im Jahr 1278, Hintergrund ist die nahe Grenze zwi-
schen zwei mächtigen rivalisierenden Herrschaften, 
dem Kurfürstentum Köln und der Grafschaft Jülich. 
Als Bauherr taucht Gerhard von Dollendorf auf, der 
Stammsitz seiner wohlhabenden Familie war Burg 
Dollendorf, etwa 35 km entfernt bei Blankenheim 
gelegen. Der machtbewusste Edelherr Gerhard, der 
wechselweise verschiedenen Herren diente, ließ den 
heutigen quadratischen Turm anlegen. Wenige Jah-
re später brachte er die Burg unfreiwillig unter den 
Lehensschutz des Kölner Erzbischofs. Nach einer Nie-
derlage fiel sie allerdings rasch unter die Herrschaft 
der Jülicher. Eine Kuriosität erwuchs aus diesem 
Zwist: Die Lehenszugehörigkeit blieb strittig, als salo-
monische Lösung wurde Arloff landtagsfähig sowohl 
in Köln als auch in Jülich.
Die Burg wurde allerdings bald nicht mehr als Sitz 
einer Herrschaft genutzt, sondern de facto nur noch 
als großer Gutshof, dessen Eigentümer mehrfach 

wechselten. Entsprechend waren auch die baulichen 
Erweiterungen der Folgezeit, die eher an landwirt-
schaftliche Zweckgebäude erinnern als an eine adeli-
ge Herrschaftsanlage.
Der ursprüngliche Bau war von Wassergräben um-
zogen, die aus der Erft gespeist wurden. Der Turm 
aus verputzten Bruchsteinmauern war ein vertei-
digungsfähiger Wohnturm, dessen Eingang im ers-
ten Obergeschoss lag und durch eine Außentreppe 
erreicht werden konnte. Es gibt ein Keller- und ein 
Sockelgeschoss sowie zwei Obergeschosse mit jeweils 
einem Wohnraum. Das flache Dach diente der Vertei-
digung. Die heutige Turmhaube wurde um 1700 auf-
gesetzt, ursprünglich hatte sie noch eine Laterne für 
den Lichteinfall. Durch diese neue Dachgestaltung ist 
der Eindruck einer wehrhaften Anlage geschmälert 
worden.
Benachbart steht das Wohnhaus, ursprünglich aus 
dem späten Mittelalter. Man kann es auf unserem 
Bild neben dem Turm erkennen. Bei Umbauten 1699 
wurde es verändert und erweitert. Daneben sind die 
Wirtschaftsgebäude aus Fachwerk gut zu erkennen, 
sie stammen aus dem 19. Jahrhundert. Sie bilden drei 
Flügel, zusammen mit Turm und Wohnhaus bilden sie 
ein leicht unregelmäßiges Quadrat um einen abge-
schlossenen Innenhof herum.
Die Besonderheit des Turmes ist, dass er bis auf die 
Dachhaube kaum verändert wurde, so dass man hier 
einen weitgehend originalen Wehrbau aus frühgo-
tischer Zeit sehen kann. Auch der Innenausbau des 
Turms ist gut erhalten. Man findet in den beiden 
Wohnetagen jeweils einen Kamin mit gemauerter 
Haube, die rechteckigen Fenster sind in Sitznischen 
eingelassen. Im oberen Geschoss ist auch ein Abort-
erker erhalten, die frühe Form der offenen Toilette.
Burg Arloff ist in privatem Eigentum und kann nicht 
besichtigt, allenfalls von außen betrachtet werden. 
Nicht weit entfernt im Dorf Arloff befindet sich auch 
die zugehörige Burgmühle.
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Frühsommerwiese bei Nideggen-Muldenau

29. 05. Pfingstmontag | 08. 06. Fronleichnam



Blumenwiese bei Muldenau

Der kleine Ort Muldenau auf unserem Foto hat nie 
eine zentrale Bedeutung erlangt, aber Siedlungsspu-
ren weisen immerhin zurück bis in die Römerzeit und 
es gibt Funde von Gräbern aus der Ära der Merowin-
ger. Der Kirchturm im Bild wird auf das 15. Jahrhun-
dert datiert. Heute hat Muldenau etwa 150 Einwoh-
ner und gehört seit 1972 zur Stadt Nideggen.
Muldenau liegt am Rand der sanft gewellten, frucht-
baren Zülpicher Börde. Kurz hinter dem Ort ändert 
sich die Landschaft radikal, sie geht über in die dicht 
bewaldete Rureifel. Bis zur nur wenige Kilometer 
entfernt liegenden Stadt Nideggen sind mehr als 100 
Höhenmeter zu überwinden, bis zu deren höchstem 
Ortsteil Schmidt mehr als 250 Meter. Dort findet man 
eine völlig andere Landschaft, dicht bewaldet, die 
schroff mit markanten Felsformationen ins tiefe Tal 
der Rur abfällt.
Hier in der Gegend rund um Muldenau sieht es an-
ders aus, aber es gibt seltene landschaftliche Beson-
derheiten: Muschelkalkkuppen, die als sogenannte 
Natura-2000-Gebiete streng geschützt sind. Etwa 
zehn davon gibt es in der Umgebung, es sind die 
nördlichsten Flächen ihrer Art im Bereich der Eifel. 
Der Untergrund ist geologisch entstanden aus oze-
anischen Hinterlassenschaften (Muschelkalk). Die ur-
sprüngliche Buchenwald-Vegetation wurde bereits 
vor Jahrhunderten gerodet, danach trieben die Be-
wohner Schafe hierher zur Weide. Neuer Baumbe-
wuchs war damit unmöglich, auf dem kargen Boden 
entwickelte sich Kalk-Halbtrockenrasen. 
Anders als die intensiv genutzten Agrarböden rings-
herum bietet dieser die Grundlage für eine unge-
wöhnlich hohe Artenvielfalt. Die Flächen sind vor 
allem durch ihren Reichtum an Orchideenarten be-
kannt.
Doch trotz ihres großen ökologischen Wertes sind 

sie nicht auf natürlichem Weg entstanden, sondern 
durch menschliche Eingriffe (Rodung, Schafbewei-
dung). Will man sie erhalten, bedarf es ebenfalls 
menschlicher Eingriffe, sonst folgt schnell neue Ver-
buschung und nachfolgend Wiederbewaldung. Ein 
genaues Pflegekonzept listet die Maßnahmen auf, 
die in der Regel durch örtliche Bauern im Rahmen 
der Vertragslandwirtschaft umgesetzt werden. Dazu 
kann die Beweidung mit geeigneten Nutztieren 
gehören, aber auch die Mahd zu unterschiedlichen 
Jahreszeiten. Um flächendeckende Verbuschung zu 
verhindern, müssen junge Gehölze, die von Schafen 
verschmäht werden, schon früh entnommen werden. 
Einzelne Gehölzgruppen bleiben hingegen belassen 
als Lebensräume für Kleintiere. Grundlage der arten-
reichen Vegetation ist Nährstoffarmut, dementspre-
chend muss der Eintrag von Nährstoffen z. B. durch 
Düngung verhindert werden. Auch für das Verhalten 
von Menschen, z. B. Wanderern, gelten strengere Re-
geln als anderswo.
Um die Beeinträchtigung dieser Gebiete von außen 
möglichst gering zu halten, gibt es angrenzende ab-
schirmende Pufferzonen. Das sind z. B. Wiesenflä-
chen, die der intensiven Nutzung entzogen werden 
und stattdessen nur zweimal im Jahr gemäht wer-
den. Hier kann nicht nur das Gras wachsen, sondern 
mit den Jahren entsteht hier im Frühsommer eine 
üppige Blumenvegetation. Im Hintergrund sieht 
man den Unterschied zu einer „normalen“ Wiese. 
Der Reichtum an Blumen und Farben bietet nicht 
nur Lebensräume für Insekten, er erfreut auch das 
Auge der Menschen, die sich in dieser Landschaft be-
wegen. Über die modernen Wander-Apps kann man 
heute leicht Wanderrouten finden, die diese beson-
dere Landschaft erschließen.
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Markt mit dem 1630 erbauten Haus Stein in Adenau



Adenau

Adenau liegt da, wo die Eifel am höchsten ist. Die 
Hohe Acht, mit 747 Metern der höchste Berg der Ei-
fel, liegt zumindest mit einer Hälfte auf Adenauer 
Stadtgebiet. 
Auch die Nordschleife des Nürburgrings ist nicht weit 
entfernt, die Strecke verläuft im Ortsteil Breidscheid 
sogar mitten durch den Ort.
Der Ort liegt auch da, wo die Eifel am gefährlichs-
ten ist. Die Ahr, die 2021 zum Schauplatz der großen 
Überschwemmungskatastrophe wurde, liegt nur we-
nige Kilometer entfernt. Adenau erstreckt sich im Tal 
des Adenauer Baches, ein etwa 16 km langes Gewäs-
ser, das im weiteren Verlauf durch schöne Flussau-
en strömt und schließlich bei Dümpelfeld in die Ahr 
mündet. 
Adenau wurde bereits 992 zum ersten Mal in einer 
Urkunde erwähnt. Seit 1246 stand die Stadt unter 
der Oberhoheit der Erzbischöfe bzw. Kurfürsten von 
Köln, zuvor hatte sie zum Gebiet der Grafen von Are 
gehört. 
Im Jahr 1162 schenkte Graf Ulrich von Are einen Her-
renhof, den er in Adenau besaß, dem „ritterlichen Or-
den des heiligen Johannes vom Spital zu Jerusalem“, 
der als Johanniterorden bekannt ist. Der Orden, der 
im Zuge der Kreuzzüge im Nahen Osten zum Schutz 
von Pilgern und zur Pflege kranker Pilger entstanden 
ist und der dort ein eigenes Staatswesen geschaffen 
hat, baute diesen Hof  zu einer „Commende“ aus, die 
dritte Niederlassung der Johanniter in Deutschland 
überhaupt. Unter Napoleon wurde sie aufgelöst. Das 
Herrenhaus dieser Commende steht heute noch di-
rekt neben der katholischen Kirche (nicht aus Zufall 
ist diese dem heiligen Johannes geweiht.), es wurde 
grundsaniert und dient kulturellen Zwecken. Nach-
dem die Johanniter aus dem Nahen Osten vertrieben 
worden waren, bauten sie einen neuen Staat auf der 
Insel Malta auf und wurden bald Malteser genannt. 
Adenau versteht sich auch heute noch als Johanniter-
stadt, eine der Partnerstädte ist Mellieha im Norden 

Maltas.
Bekannter ist Adenau allerdings durch seine wun-
derschönen Fachwerkbauten, vor allem rund um 
den Markt nahe der Kirche. Sie erinnern an Zeiten 
des Wohlstandes, der durch Handel und Handwerk 
erwirtschaftet wurde. In der frühen Neuzeit hatte 
die Stadt das Marktrecht erhalten. Die verschiedenen 
Märkte, die nun im Jahresverlauf in Adenau orga-
nisiert wurden, verschafften der Stadt eine zentrale 
Funktion für das Umland. Kaufleute siedelten sich 
an, dazu Handwerker, die sich in Zünften zusammen-
schlossen. Deren Gewerbefleiß schuf den Wohlstand, 
der sich in den prunkvollen Fachwerkhäusern aus-
drückt.
Besonders markant ist das Haus Stein, das man auf 
unserem Bild hinter den blauen Sonnenschirmen ne-
ben dem Marktbrunnen aus Basalt sieht. Der eiserne 
Aufsatz über dem Giebel nennt 1630 als das Baujahr. 
Das Haus hat einen ungewöhnlichen, nämlich quad-
ratischen Grundriss und kragt mit jeder Etage etwas 
weiter aus, so dass es nach oben hin immer größer 
wird.
Doch der Wohlstand blieb nicht für die Ewigkeit. 
Nach der Napoleonischen Zwischenetappe wurde die 
gesamte Eifel in den Staat Preußen eingegliedert und 
lag seitdem in extremer Randlage ganz im Westen 
des Staatsgebiets. Die Eifel verarmte und galt bald 
als Preußisch-Sibirien, Adenau war einer der ärmsten 
Landkreise Preußens. 
Als ein Mittel der Wirtschaftsförderung erhielt die 
Stadt 1888 einen Bahnhof und eine Verbindung nach 
Remagen zum Rhein. Aus den gleichen Beweggrün-
den wurde in den 1920er Jahren der Nürburgring an-
gelegt, er brachte Arbeit und Geld in die Region.
Heute ist vor allem der Tourismus eine starke Säule 
der Wirtschaft, das attraktive Stadtbild und die reiz-
volle Umgebung machen die Stadt zu einem belieb-
ten Ziel für Urlauber.
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Brohltalbahn mit Mallet Lokomotive 11sm



Das Brohltal und der Vulkanexpress

Das Brohltal ist anders als viele andere Täler.
Es wurde geschaffen vom Brohlbach, ein nur 20 km 
langes Gewässer, das auf den Höhen der Eifel ent-
springt und bei Brohl-Lützing in den Rhein mündet. 
Das Flüsschen überwindet dabei einen beachtlichen 
Höhenunterschied und hat sich tief in das umliegende 
Land eingeschnitten.
Das allein ist aber noch keine Besonderheit. Doch 
wenn man durch das Tal wandert, sieht man hohe, 
fast weiße Talwände, völlig untypisch für die Eifel. 
Entstanden sind sie bei eruptiven Ereignissen vor ca. 
13.000 Jahren.
Es war das bislang letzte große Aufbäumen des Eifel-
Vulkanismus und gleichzeitig eines seiner größten: 
Der Ausbruch des Laacher-See-Vulkans. Man kann 
heute mehrere Etappen dieses Ausbruchsgeschehens 
rekonstruieren. Dabei entstanden unter anderem rie-
sige gasreiche Säulen aus vulkanischer Asche, die über 
10.000 Meter hoch in die Luft geschleudert wurden. 
Manche dieser Säulen brachen in sich zusammen und 
stürzten zurück Richtung Erde, wo sie sich als ca. 600 
Grad heiße Glutlawinen in rasender Geschwindig-
keit nahe des Bodens ausbreiteten und teilweise mit 
grobkörnigerem Material vermischten, das über den 
Boden strömte. Die Lawine raste durch das Brohltal, 
erodierte es weiter und füllte es gleichzeitig mit dem 
Aschematerial auf, teilweise bis zu 60 Meter hoch. Die 
Lawine schoss ins Rheintal und blockierte es mit ei-
nem Damm. Der spätere Dammbruch hatte eine Flut-
katastrophe am gesamten Rheinunterlauf zur Folge. 
Das verdichtete Material im Brohltal wird heute Trass 
genannt. Trass ist weich, man kann mit einem Stock 
seinen Namen in die Talwände ritzen, aber fein ge-
mahlen wird es als Bestandteil von Mörtel genutzt, 
der unter Wasser aushärten kann. Nicht durch Zufall 
war es ein Niederländer, der schon 1682 eine Trass-
mühle eröffnete, war doch der Trass ein wichtiges 
Material für die vielen Wasserbauten an der nieder-
ländischen Küste. Erst 1966 gab die letzte Trassmühle 
im Brohltal den Betrieb auf.

Bei Bad Tönisstein, wo der Vulkan-Express über ein 
Viadukt das Tal quert, kann man die weißen Trass-
Wände besonders eindrucksvoll sehen. Hier gibt es 
auch die bekannten Trass-Höhlen, die durch den Ab-
bau entstanden sind. Riesige begehbare Öffnungen, 
die ein paar Meter weit in den Berg hineinführen und 
die nicht nur Wissen über die Erdgeschichte preisge-
ben, sondern die sowohl Kinder als auch Erwachsene 
faszinieren.
Die Brohltalbahn auf unserem Bild hatte ursprünglich 
einen rein wirtschaftlichen Hintergrund für den Gü-
terverkehr. Die Westdeutsche Eisenbahn Gesellschaft 
aus Köln erhielt 1895 die Konzession für Bau und Be-
trieb der Strecke von Brohl am Rhein bis Kempenich 
in der Eifel, knapp 24 km mit einem beachtlichen 
Höhenunterschied von 372 Metern. Ein Gebirgssattel 
hinter Oberzissen bedeutete dreißig zusätzliche Hö-
henmeter, auf diesem Teilstück kurz vor Engeln war 
der stärkste Anstieg zu bewältigen. Wegen des engen 
Brohltals entschied man sich für die Schmalspur von 
einem Meter Spurweite.
Der Personenverkehr hatte auf dieser Strecke nie eine 
nennenswerte Bedeutung, der Grund für die Anlage 
war der Transport von vulkanischen Gesteinen aus 
den umliegenden Abbaufeldern, die am Rhein aufs 
Schiff umgeladen werden konnten. Umgekehrt konn-
te Kohle als Energieträger zu den Industriebetrieben 
geliefert werden.
Heute gibt es noch Güterverkehr von einem Stein-
bruch in Brenk bis zum Rhein, der so genannte „Vul-
kan-Express“ hat dagegen inzwischen vor allem eine 
touristische Bedeutung. Es gibt einen fahrplanmäßi-
gen Betrieb während der Saison mit vielen Sonder-
fahrten im Winter, teilweise auch mit Dampfloko-
motiven. Die Mallet-Lokomotive auf dem Bild ist mit 
getrennten Fahrwerken für kurvenreiche Strecken 
besonders geeignet. Für Eisenbahnfans, Wanderer 
und vor allem auch für Radfahrer, die sich bequem 
auf die Höhe transportieren lassen können, ist die 
Brohltalbahn ein Highlight der Eifel.
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Gerolsteiner Dolomiten mit Munterley und Auberg sowie der Erlöserkirche



Gerolstein

Gerolstein hat sicherlich eine der markantesten 
Stadtsilhouetten in der Eifel. Das liegt nicht an schö-
nen historischen Gebäuden, davon ist nach schweren 
Angriffen im Zweiten Weltkrieg nicht viel übrig ge-
blieben. Es sind die einzigartigen Felsformationen im 
Hintergrund, die fast senkrecht aus dem Tal heraus-
ragen.
Gerolstein liegt an der Kyll, fast zwei Drittel seiner 
Länge hat der Fluss hier schon hinter sich gebracht, 
man sieht ihn unten auf dem Photo. Auf seinem 
weiteren Weg zur Mosel ändert sich aber das Land-
schaftsbild komplett. Floss die Kyll bis hierher durch 
eine weite, offene, bäuerliche Landschaft, so verengt 
sich ihr nunmehr dicht bewaldetes Tal hinter Gerol-
stein  immer dramatischer und die Talränder werden 
immer höher. Es bleibt an manchen Stellen nicht ein-
mal Platz für die Landstraße und auch die Eisenbahn-
linie von Köln nach Trier wird hier in einige Tunnel 
gezwungen. Mehrere Orte im weiteren Flussverlauf 
sind in dem engen Tal von der Hochwasserkatastro-
phe im Sommer 2021 extrem getroffen worden.
Die Stadt ist stolz auf die Gerolsteiner Dolomiten. 
Fünf solcher Felsformationen gibt es, auf unserem 
Bild sieht man die beiden bekanntesten davon. Mit 
ihrer breiten Ausdehnung dominiert die Munterley 
das Stadtzentrum, sie überragt den Talgrund um ca. 
100 Meter. Rechts davon, aber auf dem Bild nicht zu 
sehen liegt in dem gleichen Felsrücken die ebenso 
schroffe Hustley. Links, durch einen Taleinschnitt ge-
trennt, sieht man den kreisrunden, kegelförmigen 
Auberg. Er streckt fünf einzelne Felsen wie die Finger 
einer Hand dem Himmel entgegen.
Um ihre Entstehung zu verstehen, müssen wir zu-
rückgehen in das Erdzeitalter des Devon. Vor etwa 
380 Mio. Jahren sah die Welt völlig anders aus als 
heute, ein flaches Meer bedeckte das heutige Rhei-
nische Schiefergebirge. An unterschiedlichen Stellen, 
bedingt durch Strömungen, lagerten sich kalkhalti-

ge Muscheln ab, daraus bildeten sich die heutigen 
Kalkmulden. An einigen Stellen wuchsen auch durch 
Ablagerung schwamm-ähnlicher Lebewesen Koral-
lenriffe in die Höhe.
Nun kamen die gewaltigen Erdkräfte dazu, sie hoben 
das Land an, das Meer verlandete. In komplizierten 
chemischen Prozessen unter Einfluss von Magnesium 
„dolomitisierten“ die Riffe zu festen Felsen, die zu ei-
nem Faltengebirge aufgedrückt wurden. Im Verlauf 
von weiteren Jahrmillionen ging nun eine andere 
Kraft ans Werk: Die Erosion. Wind, Wetter und der 
Lauf der Flüsse trugen nach und nach einen Teil der 
Felsen wieder ab und ebneten das Land teilweise ein.
Die Gerolsteiner Dolomiten blieben, ein riesiges Riff, 
dolomitisiert zu Kalkstein. Sie sind ein eindrucksvol-
les Naturdenkmal dieser Vorgänge. Auf einer Fläche 
von 102 Hektar als Naturschutzgebiet geschützt, sind 
sie ein Lehrbuch der Erdgeschichte, mit ganz eigener 
Vegetation. Wanderwege erschließen die Umgebung 
und erlauben z. B. vom Munterleyplateau phantasti-
sche Ausblicke über die Stadt Gerolstein bis weit hin-
ein in die Vulkaneifel. 
Doch man findet auch Spuren früher menschlicher 
Besiedelung. So kann man einen Blick in die Buchen-
lochhöhle am Rande des Plateaus werfen, ein Gewöl-
be von fast 30 m Länge, sie ist über eine Treppe für 
Besucher zugänglich. Hier beweisen archäologische 
Funde schon die Nutzung in der Altsteinzeit, vor 
24.000 Jahren. In der Endphase des Zweiten Welt-
kriegs waren die  Höhlen Fluchtpunkt für die Bevöl-
kerung, als der Eisenbahnknotenpunkt Gerolstein bei 
Luftangriffen zu fast achtzig Prozent zerstört wurde.
Die Felsen sind nicht nur Ziel für Wanderer, sondern 
auch beliebtes Kletterrevier. Um das fragile Gleichge-
wicht der Natur nicht zu beeinträchtigen und um die 
Felsen vor Schaden zu bewahren, ist Klettern aller-
dings nur sehr eingeschränkt erlaubt, Touren müssen 
angemeldet werden.
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Ehemalige Wallfahrtskirche Sankt Maria in Auel/Vulkaneifel



St. Maria in Auel

Knapp 170 Einwohner leben in Auel, und sie leben 
ruhig hier. Der Ort liegt abseits der Hauptverkehrs-
straßen in einer milden Talsenke, die vom Tieferbach 
mit seinen naturnahen Ufern durchflossen und von 
den Bergen Killenberg und Geißbüsch eingerahmt 
wird. Seit 1970 ist Auel als Ortsteil dem benachbar-
ten Steffeln zugeordnet, politisch gehört es zum 
rheinland-pfälzischen Landkreis Vulkaneifel (Daun),  
die Landesgrenze zu Nordrhein-Westfalen ist nicht 
weit entfernt. War einst die Landwirtschaft vorherr-
schend im Ort, müssen die meisten Bewohner heute 
zur Arbeit pendeln. 
Die Geschichte der Gegend führt weit zurück, im 
Jahr 2022 wurde hier das 800jährige Jubiläum gefei-
ert. Einen knappen Kilometer südlich des Ortes gibt 
es Spuren römischer Besiedlung und die wichtige 
römische Fernstraße von Trier nach Köln führte auf 
der Teilstrecke von Oos nach Jünkerath hier vorbei, 
vielleicht sogar durch den Ort.
Eine Besonderheit in Auel ist die der heiligen Maria 
geweihte Wallfahrtskirche. Schon im Jahr 1257 gab 
es die erste Erwähnung einer hiesigen Filialkirche 
von Lissendorf, zum Erzbistum Köln gehörend. Ver-
mutlich war es eine einfache Kapelle. Mitte des 17. 
Jahrhunderts wurde das benachbarte Steffeln zur 
Pfarrei erhoben und das kleine Auel wurde Filiale 
der dortigen Gemeinde. Nun standen bereits Teile 
der heutigen Kirche, der Ostchor wird wegen sei-
ner gotischen Bauformen auf das 15. Jahrhundert 
datiert.
Wichtig für die weitere Entwicklung der Kirche 
wurde Johann Michael Baur, der im Jahr 1707 in 
Auel geboren wurde. Als junger Mann begann er 
eine erfolgreiche militärische Karriere, die ihn weit 
in Europa herumbrachte. Eine Heirat und der sehr 
frühe Tod seiner reichen Frau brachten ihn in den 
Besitz einer großen Erbschaft. Als Priester kam er 

zurück nach Auel und ließ nun die Kirche deutlich 
vergrößern. Er ließ den Ostchor mit einem barocken 
Hochaltar ausstatten, in dem sich eine Holzskulp-
tur der Muttergottes befindet, der Kirchenpatronin 
Maria. Sie ist dargestellt als Mondsichelmadonna. 
Normalerweise gehört zu dieser Darstellung, dass 
sie von der Sonne bekleidet ist und einen Reif aus 
Sternen um ihr Haupt trägt, diese Elemente fehlen 
allerdings hier in Auel. Es gibt Hinweise darauf, dass 
sie von einem Künstler aus dem Umfeld der Abtei 
Himmerod geschaffen worden ist, in der dortigen 
Abteikirche hängt bis heute eine große Mondsichel-
madonna über dem Altar. 
Baur ließ noch zwei weitere Hochaltäre für die Kir-
che anfertigen, der kleine Kirchenraum wird von 
den drei Altären deutlich dominiert. Als er 1779 
starb, wurde seine Totentafel über dem großen go-
tischen Bogen in der Kirche angebracht, der den 
Chor vom eigentlichen Kirchenraum trennt. 
Der ursprüngliche Kirchturm wurde durch einen 
Blitzeinschlag zerstört und musste 1833 wiederauf-
gebaut werden. In einem Anbau auf der Nordseite 
befindet sich ein kleines Oratorium, direkt südlich 
der Kirche liegt der kleine Gemeindefriedhof von 
Auel mit einer Aussegnungskapelle, die man auf 
unserem Bild sieht.
Schon früh hatte sich die Kirche zu einem Ziel re-
gionaler Wallfahrten entwickelt. Auel ist nicht nur 
Zwischenetappe der vielen Gruppen, die bis heute 
zum Grab des Apostels Matthias in Trier pilgern. In 
der Vergangenheit trugen viele Menschen aus der 
bäuerlichen Umgebung ihre Bitten um gutes Wet-
ter für die Ernte vor die Gottesmutter. Der Legende 
nach sollen Bitten um ausreichenden Regen so er-
folgreich gewesen sein, dass es danach wochenlang 
gar nicht mehr aufhörte zu regnen.
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Trautzberger Maar bei Strohn



Das Trautzberger Maar

Es gibt viele Maare in der Eifel, am bekanntesten 
sind wahrscheinlich die wassergefüllten Drillinge 
bei Daun. Sie sind Teil der einzigartigen, dichten 
und gut erforschten Vulkanlandschaft, die die Eifel 
von allen anderen Mittelgebirgen in Deutschland 
unterscheidet. Damit Besucher die dahinter stehen-
den geologischen Vorgänge nachvollziehen können, 
sind sie gut erschlossen durch touristische Routen, 
viele Hinweisschilder und durch eine ganze Reihe 
von Museen.
Das Trautzberger Maar liegt etwa 20 km südöstlich 
von Daun. Mit seinem Durchmesser von 100 Me-
tern und einer Tiefe von nur 20 Metern gilt es als 
das zweitkleinste Maar der Eifel, nach dem winzigen 
Hetsche Maar bei Gillenfeld. Da für Fachleute im Un-
tergrund Formationen zu erkennen sind, die beim 
Auftauen von Permafrostböden am Ende der letz-
ten Kaltzeit entstanden sein müssen, kann die Ent-
stehung des Maars in diese Periode vor etwa 20.000 
Jahren datiert werden.
Da ein Maar nicht durch einen klassischen Vulkan-
ausbruch mit Lavaströmen entsteht, besteht sein 
Untergrund aus dem regionalen roten Sandstein 
und Tonschiefer. Diese Schicht wird allerdings hier 
überlagert von zwei Lagen aus Auswurfmaterial von 
Vulkanausbrüchen in der Nachbarschaft (z. B. Wart-
gesberg), die später passiert sein müssen.
Die Maare sind entstanden durch natürliche Vorgän-
ge vor langer Zeit. Das, was wir heute hier sehen, 
ist allerdings das Ergebnis menschlicher Eingriffe. 
Unberührte Natur gibt es nicht mehr, auch die Vulk-
anlandschaft ist längst eine Kulturlandschaft – mit 
natürlicher Grundlage.
Das Trautzberger Maar bildet einen kleinen, sanft 
gewellten Kessel. Einen natürlichen Bach als Zufluss 
gibt es nicht, der Kessel füllte sich nach und nach mit 
Regenwasser. Bis etwa 1820 nutzten die Menschen in 
der Umgebung diesen natürlichen See als Fischteich. 
Dann wurde erstmalig deutlich in das Landschafts-

bild eingegriffen, indem der Kessel durch einen Ab-
flussgraben in östliche Richtung entwässert wurde.  
Solche Trockenlegungen hat es an vielen Stellen in 
der armen Eifel gegeben, entweder für den Torfa-
bbau oder um landwirtschaftliche Nutzflächen zu 
gewinnen. 
Mit den Jahren verfiel der Graben allerdings, erneut 
bildete sich ein kleiner See. 
Im Zuge der Flurbereinigungen, mit denen in den 
1960er Jahren die Landwirtschaft modernisiert wer-
den sollte, kam es zu einer erneuten Entwässerung, 
diesmal durch zwei unterirdische Drainagesysteme, 
mit denen das Wasser abgeleitet wurde.
Die Landschaft der Umgebung ist aus verschiedenen 
Gründen einzigartig, zu den Besonderheiten zählen 
z. B. der vulkanische Wartgesberg mit seinen Stein-
brüchen und das Alfbachtal. Der kleine Bach hat 
sich in Jahrtausenden durch einen erkalteten Lava-
strom gesägt und die Strohner Schweiz geschaffen. 
Im Jahr 2011 wurde dieser ganze Bereich zu einem 
Naturschutzgebiet erklärt, 185 Hektar groß. Das 
Trautzberger Maar gehört dazu, liegt aber wie eine 
Exklave etwas außerhalb der Hauptfläche. Von den 
Naturschutzverbänden wurde dabei der Plan entwi-
ckelt, die Trockenlegung rückgängig zu machen.
In einem ersten Schritt müssen die Flächen, die der 
Landwirtschaft verloren gehen, angekauft werden, 
das war möglich durch die Unterstützung der Ge-
meinde Strohn. Nach allen Vorbereitungen konnten 
im Jahr 2014 die alten Drainagen entnommen und 
ein kleiner Damm angelegt werden. Damit begann 
die Wiedervernässung des Trautzberger Maars. Ohne 
Zufluss steht dafür ausschließlich Regen- und Grund-
wasser zur Verfügung, der Prozess braucht also seine 
Zeit. Doch vom ersten Moment an verwandelte sich 
die früher artenarme landwirtschaftliche Nutzfläche 
in ein neues Biotop, in einen Lebensraum, der nicht 
nur schön aussieht, sondern einer Fülle von Tier- und 
Pflanzenarten eine neue Heimat bietet.
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Königsfeld mit Pfarrkirche St. Nikolaus im Vinxtbachtal



Königsfeld und das Vinxtbachtal

Man sieht ihm seine Bedeutung nicht an, der Vinxt-
bach sieht aus wie viele andere Bäche in der Eifel. 
Keine zwanzig Kilometer lang, entspringt er bei der 
Ortschaft Vinxt auf den Eifelhöhen und mündet un-
terhalb der Burg Rheineck in den Rhein. Doch sein 
Name leitet sich vom lateinischen Wort finis = Gren-
ze ab, das schöne, aber unspektakuläre Gewässer 
markierte vor 2.000 Jahren die Grenze zwischen den 
römischen Provinzen Nieder- (Hauptstadt Köln) und 
Obergermanien (Hauptstadt Mainz). Hier auf der lin-
ken Rheinseite gehörte das Gebiet seit Cäsars Erobe-
rungszügen zum Römischen Reich. Genau gegenüber 
auf der anderen Rheinseite begann der Limes, der 
Richtung Donau führte und der dort den römischen 
Teil Germaniens vom nicht eroberten Teil trennte.
Was klingt wie eine historische Betrachtung, hat kul-
turelle Auswirkungen bis heute: Das Vinxtbachtal gilt 
als Sprachgrenze zwischen den sogenannten ripuari-
schen Dialekten (zu denen z. B. das Kölsche gehört) 
und dem Moselfränkischen. Der Legende nach bildet 
das Wasser des Vinxtbaches sogar die Biergrenze zwi-
schen Kölsch im Norden und Pils im Süden.
Wie dem auch sei, all das merkt man nicht, wenn man 
durch das Tal wandert, das im Unterlauf nicht so eng 
ist wie das Brohltal, sondern von breiten Auwiesen 
geprägt. Wenn sich das Tal zum Oberlauf hin mehr 
und mehr weitet, erwartet den Wanderer eine typisch 
landwirtschaftliche geprägte Umgebung mit der Be-
sonderheit vieler großer Streuobstwiesen, die in Wal-
dorf sogar durch einen eigenen Lehrpfad erschlossen 
werden.
Königsfeld liegt am Oberlauf des Vinxtbaches, etwa 
650 Einwohner sind stolz darauf, hier in einem der 
schönsten Dörfer der Region mit vielen historischen 
Gebäuden zu leben. Die Geschichte des Ortes geht 
nachweisbar zurück bis auf das Jahr 992, als der 
Name zum ersten Mal in einer Urkunde auftauchte. 
350 Jahre später erhielt er die Stadtrechte, er durfte 
einen Markt abhalten und legte eine Stadtbefesti-
gung an, eine Stadtmauer mit zwei Toren und einem 

Wassergraben. Später gab es sogar eine Wasserburg 
am Südwestrand des Ortes, die auf einer historischen 
Darstellung durchaus stattlich aussieht. Sie wurde al-
lerdings im 19. Jh. abgerissen, ihre Steine nutzten die 
Bewohner zum Bau eines Schulgebäudes, wo man sie 
noch heute sehen kann. Aus dem Gesamtkomplex der 
Burganlage ist das  ehemalige Herrenhaus geblieben, 
das von einem Bruder des Burgherren bewohnt wur-
de. Erhalten ist im Ort auch eine Zehntscheune aus 
Fachwerk aus dem 17. Jahrhundert, wo die Bauern im 
Feudalsystem ihre Pflichtabgaben abliefern mussten.
Deutlich lässt sich in Königsfeld der alte Ortskern 
unterscheiden von einer späteren Erweiterung nach 
Nordwesten. Der historische Kern wird überragt von 
der Kirche, die genau in seiner Mitte liegt, sie ist dem 
heiligen Nikolaus geweiht. Vielleicht gab es schon ei-
nen Vorgängerbau, aber die ältesten Teile des heu-
tigen Gebäudes gehen immerhin auf das frühe 13. 
Jahrhundert zurück. Der historische Ostchor ist auf 
unserem Foto ein Stück rechts vom Turm halb zu er-
kennen. Im Jahr 1512 kam es zu einer baulichen Ver-
änderung, statt der flachen Decke bekam die Kirche 
Rundbögen, die von einer Säule in der Mitte gestützt 
wurden, ein sehr seltener Bautypus. Erst von 1912-
1915 kam es zu einer durchgreifenden Erweiterung 
der Kirche, die mit einer „Richtungsänderung“ des 
Gebäudes verbunden war. Das neue Langhaus wurde 
nach Norden ausgerichtet, aus der alten Kirche wurde 
damit ein Querhaus mit östlichem Seitenflügel. Aus 
denkmalpflegerischen Gründen sollte der markante 
Pfeiler dabei gegen den Willen der Gemeinde erhal-
ten bleiben, doch er stürzte während der Bauarbei-
ten plötzlich ein. Ob dabei Nachhilfe geleistet wurde, 
bleibt unklar.
Nicht allein das Kirchengebäude ist bemerkenswert, 
sondern auch die Ausstattung. Dazu gehört eine höl-
zerne Madonnenskulptur aus dem Jahr 1260, sie gilt 
als eine der ältesten plastischen Mariendarstellungen 
im Rheinland.
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Schluchtengebiet der Marxe-Lay bei Bell



Beeindruckende Schluchten in der Marxe-Lay bei Bell

Wer sich für Vulkanismus interessiert, wird in der 
Eifel auf seine Kosten kommen. Kein anderes Mit-
telgebirge in Deutschland bietet eine so dichte 
und ausgeprägte Vulkanlandschaft. Die riesigen, 
kegelförmigen Berge markieren den Horizont und 
ermöglichen prächtige Aussichten, viele Maare, oft 
wassergefüllte Kessel, sind ein verwunschenes Um-
feld für Wanderungen mit dem Flair des Geheim-
nisvollen.
Lava ist ein wirtschaftlich wertvoller Bodenschatz, 
der an vielen Stellen in der Eifel abgebaut wird. 
Wissenschaftler freuen sich über die aufgelassenen 
Gruben, können sie doch hier die Erdgeschichte wie 
in einem offenen Buch nachlesen. Vielfach sind sie 
auch für Besucher so erschlossen, dass auch Laien 
einen Einstieg in die Geologie finden. Natur- und 
Landschaftsschützer beklagen hingegen, dass nach 
und nach auch die Einzigartigkeit der Vulkanland-
schaft dem Abbau des Gesteins zum Opfer fällt.
Höchst eindrucksvoll und vielfältig lassen sich die 
Folgen des Vulkanismus im weiten Umkreis des 
Laacher Sees erleben. Das sogenannte Osteifeler 
Vulkanfeld besteht aus etwa 100 ehemaligen Vul-
kanen. Der Abbau des Gesteins für wirtschaftliche 
Zwecke reicht hier weit zurück in die Vergangenheit 
und es gibt nicht nur große aktive Gruben, sondern 
auch kleinere ehemalige Steinbrüche, die irgend-
wann aufgegeben wurden. Oft wurden sie danach 
einfach sich selbst überlassen.
Einer davon ist die Marxe-Lay direkt westlich des Or-
tes Bell, zur Abtei Maria Laach sind es von hier aus 
keine fünf Kilometer. Sie liegt etwa 470 m über NHN 
an der Flanke des Vulkans Schmitzkopf, die Land-
schaft steigt hier weitere einhundert Höhenmeter 
an zum Gipfel und ist Teil des großen Naturschutz-
gebietes „Gänsehals, Schorenberg, Burgberg und 
Schmitzkopf“. 
Der ehemalige Basaltsteinbruch birgt noch einige 

Rätsel, seine Geschichte ist noch nicht gründlich er-
forscht, vermutlich gehörte er einst einer Familie 
Marx und wurde irgendwann stillgelegt. Eigentlich 
wurde er durch Zufall wiederentdeckt, als in der 
Nähe ein „Traumpfad“ erschlossen werden sollte, 
einer der Rheinland-Pfälzischen Wanderwege mit 
herausragenden landschaftlichen Höhepunkten. 
Heute führt ein kurzer, ausgeschilderter Abstecher 
vom Traumpfad „Vier-Berge-Tour“ hierher.
Eindrucksvoll ist schon der Zugang, er führt durch 
das schluchtartige Portal, das unser Foto zeigt. 12 
Meter ragen hier die Felswände in die Höhe, Stufen 
im Stein erleichtern den Anstieg.
Hat man die Schlucht durchschritten, steht man in 
einer fremden Welt, urwüchsig, fast feinselig, aber 
von Menschenhand aus der Natur geschlagen. Der 
Boden ist bedeckt von grün bemoostem Gestein, da-
rüber ragt der nackte Basalt in die Höhe, fast kreis-
förmig umgibt die abweisende Felswand den Besu-
cher. An einigen Stellen kann man gut die typische 
Säulenstruktur des Basalts erkennen. 
Aber der Blick in die Runde gibt noch mehr preis, 
man erkennt auch die Spuren menschlicher Arbeit. 
An einer Stelle ragt ein rostiger Metallhaken aus 
der Steinwand, woanders kann man das Fundament 
und die Reste eines ehemaligen Krans identifizie-
ren. Geordneter Rückbau einer Grube sieht heute 
anders aus, hier hat man einfach das, was man nicht 
mehr verwerten konnte, im Steinbruch gelassen. Di-
rekt unterhalb der Felswand laden Holzbänke und 
Picknickmöglichkeiten zum Verweilen ein.
Die Marxe-Lay lockt nicht mit weiten Ausblicken 
wie manche Gipfel in der Nähe, aber sie fasziniert 
die Besucher auf eine ganz eigene Weise, durch die 
Enge, durch die Mächtigkeit der Felswände, durch 
die Stille und durch die Hinweise auf die Menschen, 
die sich einst hier mit schwerster Arbeit ihren Le-
bensunterhalt verdient haben.
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Panzersperre des Westwalls bei Simmerath

20. 09. Weltkindertag



Düsteres Denkmal in schönster Landschaft: Der Westwall

Heute überqueren wir in Europa die Staatsgrenzen, 
ohne es zu merken, unseren Kindern müssen wir 
manchmal erklären, was eigentlich ein Grenzüber-
gang ist.
Diese Freizügigkeit hat einen extrem hohen Wert, ist 
sie doch eine Grundlage für friedliche Nachbarschaft 
in Europa. Doch das war nicht immer so und in der 
Eifel findet man viele Spuren einer Vergangenheit, 
in der die Beziehungen zu den Nachbarstaaten von 
Hass, Misstrauen und Aggression geprägt waren.
Seit 1933 an der Macht, planten die Nationalsozia-
listen seit 1935 eine starke Verteidigungsanlage ent-
lang der deutschen Westgrenze etwa von Kleve bis 
Basel, 630 km lang. Laut dem Vertrag von Versailles 
durfte es westlich des Rheins keine deutschen Militä-
reinrichtungen geben, doch im März 1936 marschier-
ten 30.000 deutsche Soldaten ins Rheinland ein und 
ließen den Vertrag damit zur Makulatur werden. Im 
gleichen Jahr wurde mit dem Bau erster Anlagen des 
Westwalls begonnen. 1937/38 wurde der Bau syste-
matisch vorangetrieben und das Tempo forciert. Der 
Westwall wurde zu einer der größten Baustellen des 
Reiches, der erhebliche Mengen an Material (Beton 
und Stahl) verschlang, riesige Transportkapazitäten 
band und eine gewaltige Zahl von Arbeitern be-
nötigte. Wichtige andere Projekte wie der Bau von 
dringend benötigten Wohnungen wurden dahinter 
zurückgestellt. Die Propaganda stellte den Westwall 
als unüberwindlich dar, sie vermittelte dem Ausland, 
dass Deutschland keine Ausdehnungsabsichten nach 
Westen habe, der eigenen Bevölkerung wurde der 
Bau als Schutzmaßnahme vor feindlicher Aggression 
erklärt. De facto ging es um Ruhe an der westlichen 
Grenze, um ungestört Eroberungsfeldzüge im Osten 
starten zu können. 
Nach dem Frankreichfeldzug ab Mai 1940 hatte der 
Westwall seine Funktion verloren, er lag nun weit 
hinter der Front. Waffen wurden abmontiert und Be-
tonanlagen sich selbst überlassen. Als die Alliierten 
sich 1944 von der Normandie kommend der deut-

schen Grenze  näherten, waren die Bunker den inzwi-
schen stärker gewordenen Angriffswaffen nicht mehr 
gewachsen, die neuen deutschen Waffen ließen sich 
auch kaum noch dort befestigen, so dass der West-
wall eigentlich nutzlos geworden war. Einzig bei den 
Alliierten herrschte aus Unkenntnis großer Respekt 
vor den Anlagen der „Siegfried-line“, wie sie ihn 
nannten. Die gescheiterte Aktion „Market Garden“ 
mit der Rheinüberquerung bei Arnheim im Septem-
ber 1944 war der Versuch, ihn nördlich zu umgehen.
Zum Westwall gehören nicht nur die kilometerlan-
gen Panzersperren, wie sie auf unserem Bild zu sehen 
sind. In der ersten Phase bestanden sie aus vier, spä-
ter aus fünf Reihen von Betonhöckern, deren Funda-
mente miteinander verbunden waren. Dazu kamen 
je nach Topographie Wassergräben, Stollen, 14.800 
Bunker unterschiedlichster Größe und 9.800 weitere 
Werke wie Unterstände, Beobachtungsposten, Was-
serversorgungs- oder Sanitätseinrichtungen. 
Nach dem Krieg holten sich viele Menschen aus der 
Nachbarschaft all das aus den Bunkern, was sie ir-
gendwie verwerten konnten, z. B. die Metalltüren. In 
den folgenden Jahrzehnten wurden die allermeisten 
Bunker gesprengt (was aber längst keine totale Zer-
störung bedeutet) und übererdet. Die Höckerlinien 
verblieben in der Landschaft, wie auf unserem Foto 
aus Simmerath. Man findet sie an vielen Stellen in der 
Eifel, immer dicht an der Grenze zu Belgien.
Der Westwall ist ein riesiger und eindrücklicher Erin-
nerungsort an die Zeit des Dritten Reichs. Unter dem 
Stichwort eines Buchtitels: „Vom Denkmalwert des 
Unerfreulichen“ stehen große Teile davon heute un-
ter Denkmalschutz. Die Naturschutzverbände haben 
sich unter dem Slogan „Ein grünes Band im Westen“  
ebenfalls für den Erhalt eingesetzt, weil viele Bun-
ker heute Rückzugsräume z. B. für Fledermäuser und 
Wildkatzen sind. Die Höckerlinien sind uninteressant 
für die Landwirtschaft, sie sind daher frei von Pestizi-
den und Düngemitteln und gelten als wichtiger Bau-
stein im übergreifenden Biotopverbund.
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Blick von der Aarley bei Üdersdorf



Nebel über dem Liesertal

Üdersdorf liegt etwa 10 km südlich der Kreisstadt 
Daun am Rande des gewundenen Liesertals. Der Lie-
sertal-Wanderweg wurde als schönster Wanderweg 
der Eifel bezeichnet, auch der Eifelsteig folgt hier 
dem Tal, diese Etappe wird allerdings nicht nur als 
schön, sondern auch als schwer beschrieben, wegen 
der vielen Auf- und Abstiege. 
Der Hausberg von Üdersdorf ist die Aarley, ein fla-
cher Vulkan-Schlackenkegel, 557 Meter hoch. Ein 
Lavastrom ist bei seinem Ausbruch nach Osten ge-
flossen, einzelne Lavablöcke sind dabei bis zum heu-
tigen Üdersdorf gekommen. An der Westflanke gibt 
es einen aufgelassenen Steinbruch, der interessante 
Einblicke in die Geschichte des Vulkans ermöglicht. 
Auf der Spitze ist der Neubau eines Aussichtsturmes 
geplant, der eine ungehinderte Rundumsicht er-
möglichen soll.
Unser Foto wurde von der Aarley aus aufgenom-
men, es zeigt Üdersdorf, dahinter, im dichten Nebel 
verschwunden, das Liesertal.
Es ist ein typisches Bild für den Beginn eines schönen 
Herbsttages in der Eifel. Gerade wenn der Himmel 
wolkenlos ist, sind die Tage im frühen Oktober oft 
noch spätsommerlich warm und locken zum Aufent-
halt im Freien. Die Nächte hingegen sind eiskalt, es 
ist die Zeit des frühen Bodenfrostes. 
Die kalte Luft sinkt ab, sammelt sich in Bodennähe 
und im Grund der Täler. Kalte Luft kann weniger 
Wasserdampf speichern, so steigt die Luftfeuchtig-
keit und wenn der Taupunkt erreicht ist, konden-
siert die Feuchtigkeit, angelagert an winzig kleine 
Kondensationskerne, z. B. Feinstaubkörnchen. Die 
enorme Menge dieser kleinen Tröpfchen ergibt den 
Nebel. 
In den Tälern kann der Nebel wegen der Talränder 

nicht zur Seite ausweichen und sich verteilen, nach 
oben kann er auch nicht, weil dort die Luft wärmer 
ist. Wenn kein Wind ihn vertreibt, bleibt er wie eine 
dicke Suppe so lange dicht im Tal hängen, bis die 
Wärme der Sonne ihn schließlich auflöst. Auf unse-
rem Bild sieht man den dichtesten Nebel im Lieser-
tal. Das kann manchmal lange dauern, nicht selten 
gibt es die etwas ungerechte Situation, dass die 
Menschen im Tal bis mittags im Nebel stecken, wäh-
rend nicht weit entfernt auf den Höhen der schöns-
te Sonnenschein herrscht. In den großen Städten 
ist dieses Phänomen weit weniger ausgeprägt, weil 
dort die Temperaturunterschiede zwischen Tag und 
Nacht deutlich geringer sind.
Am späten Nachmittag kann man oft beobachten, 
wie der Nebel sich neu bildet, es wirkt fast so, als 
käme er herangekrochen. Ein Wetterphänomen, 
das die Phantasie anregt.
Vor allem für Fotografen ist der richtige Zeitpunkt 
wichtig. Der Übergang von Nacht zu Tag ist flüchtig 
und die Wetterphänomene verändern sich schnell in 
dieser Zeit. Wenige Minuten nur, und der besondere 
Reiz einer Situation ist dahin oder die Färbung des 
Himmels hat schon wieder nachgelassen.
Nebel wirkt sehr stark und sehr unterschiedlich auf 
das menschliche Gemüt. Blickt man von oben auf 
den Bodennebel in den Tälern, freut man sich, drau-
ßen in der verzauberten Landschaft zu sein und es 
stellt sich schnell ein Gefühl von Erhabenheit ein. 
Dichter Novembernebel hingegen, der sich den gan-
zen Tag nicht auflösen will, „schlägt aufs Gemüt“ 
und weckt eher den Wunsch, sich ins Haus zu flüch-
ten und es sich dort mit einer Tasse Tee am Ofen 
gemütlich zu machen.
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Teufelsschlucht bei Irrel



Die Teufelsschlucht bei Irrel

Die Eifel ist reich an attraktiven Wanderzielen. Wür-
de man eine Rangliste erstellen, wäre die Teufels-
schlucht bei Irrel sicherlich ganz vorne. Ein Besuch 
dort hinterlässt Eindrücke, die man so schnell nicht 
wieder vergisst.
Der Wanderweg führt eng durch dramatische Fels-
gebilde, fast 30 Meter hoch türmen sich die Forma-
tionen auf. Oft ist der Durchgang so schmal, dass 
selbst eine einzelne Person sich nur eng durch die 
Felsen schieben kann. Manch banger Blick geht hier 
nach oben, voller Hoffnung, dass sich dort in diesem 
Moment nichts in Bewegung setzt.
Wir befinden uns am Ferschweiler Plateau, ganz 
im Westen Deutschlands, vom westlichen Rand aus 
kann man direkt auf das Luxemburgische Echter-
nach hinabschauen. Ein Hochplateau aus Sandstein, 
dessen Ränder an drei Seiten steil abfallen. 
Der Sandstein mag hart wirken, aber er ist natür-
lich in langen, erdgeschichtlichen Zeiträumen den 
ständigen Veränderungen des Klimas ausgesetzt. 
Vor etwa 12.000 Jahren, nach der letzten Kaltzeit, 
brach durch stets wiederkehrende starke Tempera-
turschwankungen eine riesige Felsformation vom 
Plateau ab, ein Phänomen, wie man es ähnlich auch 
von Eisbergen kennt. Dadurch entstand ein Spalt, 28 
Meter hoch – der Kernbereich der Teufelsschlucht.
Teile der herausgebrochenen Felswand blieben ste-
hen, andere lösten sich durch weitere Erosion und 
rollten als große Felsen ins Tal der Prüm. Der Fluss 
hat sich im Lauf der Jahrtausende den Weg wie-
der freigeräumt, um die Felsen herum tosen heute 
malerische Stromschnellen, die Irreler Wasserfälle. 
Im Sommer 2021 hat das Wasser dort erneut seine 
Kraft bewiesen, eine überdachte Holzbrücke wurde 
weggerissen, die Steinlandschaft der Stromschnellen 
kam in Bewegung und die Ufer haben sich massiv 

verändert. 
Durch die stetigen Bewegungen in langen Zeiträu-
men bietet sich dem Wanderer in der Teufelsschlucht 
ein abwechslungsreiches Bild. Mal geht er zwischen 
Felswänden hindurch, dann sind es wieder einzelne 
hohe Felssäulen und immer wieder große Felsbro-
cken, die im Wald verteilt herumliegen. Wer sich mit 
kundigen Augen durch die Felsen bewegt, kann aus 
ihnen die Abenteuer der Erdgeschichte herauslesen. 
Versteinerte Überreste von Muscheln in den Felsen 
beweisen z. B., dass der Sandstein eigentlich ein zu 
Stein gewordener Meeresboden ist.
Nahe der Teufelsschlucht wurde bei Ernzen von der 
Verbandsgemeinde Südeifel in den letzten Jahren 
das „Naturparkzentrum Teufelsschlucht“ aufgebaut, 
ein guter Startort für einen Besuch. Es bietet nicht 
nur Essen und Trinken, sondern vor allem auch die 
Informationen, die man braucht, um die Landschaft 
zu verstehen. Dazu werden Führungen jeder Art 
angeboten und viele Programme für Kinder. Für Ju-
gendliche gibt es die Möglichkeit, sich in Holzhütten 
in einem Naturerlebniscamp einzumieten.
Verteilt über das Ferschweiler Plateau gibt es neben 
der Teufelsschlucht noch andere markante Felsland-
schaften. Die Natur macht auch vor den politischen 
Grenzen nicht halt, auf Luxemburger Seite ist z. B. 
das nahe Müllerthal in der „Luxemburger Schweiz“ 
bekannt. Große Teile der Region gehören heute zum 
Deutsch-Luxemburgischen Naturpark, der 1964 als 
erster länderübergreifender Naturpark in Europa ins 
Leben gerufen wurde. Dort sollen Natur und Land-
schaft in besonderer Weise geschützt werden, nicht 
zuletzt durch eine angepasste Nutzung in Zusam-
menarbeit von Land- und Forstwirtschaft mit nach-
haltigem Tourismus. 
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Die Süntelbuche bei Blankenheim



Die Süntelbuche bei Blankenheim

Wer Blankenheim Richtung Südwesten verlässt, stößt 
kurz vor der Auffahrt auf die schnelle Bundesstraße 
links auf eine kleine Straße nach Nonnenbach. An 
dieser Stelle beginnt das Naturschutzgebiet Non-
nenbachtal und Seitentäler. Wir sind hier im Seiden-
bachtal an der Flanke des Froschbergs. Die Hänge 
und Hügel sind nicht steil, sondern sanft geneigt, 
neben kleineren Bereichen von Buchenwald findet 
man hier Kalkmagerrasen, Bergwiesen und kleine 
Feuchtwiesen, teilweise frei, teilweise mit Büschen 
bestanden. Der einst hier auch existierende Nadel-
wald wurde/wird nach und nach entnommen. 
Der Kalkmagerrasen kann Grundlage für eine sehr 
hohe Artenvielfalt sein, hier finden sich leicht mehr 
als 15 Arten pro Quadratmeter Fläche, über 450 
Farn- und Blütenpflanzen wurden hier gezählt, dazu 
zählen allein mehr als 20 verschiedene Arten von Or-
chideen. Bei landwirtschaftlicher Nutzung ist diese 
Vielfalt unmöglich. Schon Ende der siebziger Jahre 
hat daher die Loki-Schmidt-Stiftung (gegründet von 
der Botanikerin Loki Schmidt, Ehefrau des früheren 
Bundeskanzlers) erste Teilflächen gekauft. Heute 
gehört der größte Teil des Naturschutzgebietes der 
NRW-Stiftung Natur-Heimat-Kultur, Landwirte aus 
der Umgebung werden dafür bezahlt, die Flächen 
nicht intensiv zu nutzen, sondern die Wiesen einmal 
im Sommer zu mähen. Steinige Hänge werden von 
Schafen beweidet, an einigen Stellen gibt es daher 
kleine Wacholderheiden.
Am Rande, an einer fast erhabenen Stelle, steht seit 
250 Jahren die Süntelbuche, die man auf dem Bild 
sieht. Nicht immer war sie so allein wie heute, noch 
vor ca. 20 Jahren war sie eingeschlossen von Lärchen 
und Grauerlen, die entnommen wurden, um ihr 
Raum zu geben.
Eine Buche ist nichts Besonderes, eine Süntelbuche 
hingegen schon, sie ist extrem selten. Benannt ist 
sie nach dem Süntel, ein kleiner, wenig bekannter 
Mittelgebirgszug bei Hannover, östlich des Wie-

hengebirges. Dort gab es einst große Vorkommen 
dieser Art, die aber Mitte des 19. Jahrhunderts fast 
ausnahmslos gerodet wurden. Mit ihrer gedrehten 
Form von Stamm und Ästen war die Süntelbuche für 
die Holzwirtschaft wenig interessant.
Sie ist eine Unterart der Rotbuche, mit wenigen bio-
logischen Unterschieden. Die Süntelbuche wächst al-
lerdings weniger in die Höhe als in die Breite. Wäh-
rend hohe Rotbuchen oft eindrucksvolle Solitäre in 
großen Parklandschaften bilden, wird die Süntelbu-
che gerade 15 Meter hoch. Sie entwickelt dabei ei-
nen ausgeprägten Drehwuchs, d. h. ihr Stamm ähnelt 
einem gedrungenen Korkenzieher. Ähnlich sind die 
Äste, häufig verwachsen sie sogar miteinander. Sie 
wachsen nach außen und hängen dann hinunter, so 
dass sie fast den Boden berühren. Damit unterschei-
det sich die Süntel- von der Hängebuche, die „nor-
male“ Wuchshöhe erreicht, so dass ihre Äste zwar 
auch nach unten hängen, aber normalerweise nicht 
den  Boden erreichen. Geht man bei der Süntelbuche 
an den Ästen vorbei zum Stamm, steht man wie in 
einem geschlossenen Innenraum, der mit einem sak-
ralen Charakter an eine natürliche Kapelle erinnert. 
Die Süntelbuche kann von normalen Rotbuchen 
befruchtet werden, aber die Nachkömmlinge sind 
dann keine Süntelbuchen mehr. Ihre besondere 
Wuchsform wird nur weitergegeben bei Befruch-
tung durch die gleiche Art, eine Eigenschaft, die 
entscheidend zu ihrer Seltenheit beiträgt. In Blan-
kenheim hat man für den Erhalt gesorgt, vor eini-
gen Jahren wurden gleich in der Nähe zwei junge 
Setzlinge eingepflanzt, die man aus dem Samen des 
alten Baumes gezogen hat.
Kulturgeschichtlich hat der Standort hier noch eine 
Besonderheit, wurde doch die Blankenheimer Sün-
telbuche vor ca. 250 genau auf eine vermutlich kelti-
sche Grabstätte gepflanzt. Der Hintergrund, warum 
das geschah, ist allerdings unklar.
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Burg Are im Ahrtal

22. 11. Buß- und Bettag



Anregung für die Phantasie: Burg Are

Sucht man die geheimnisvolle Eifel, voller Mysterien 
– im Ahrtal wird man leicht fündig. Tief hat sich der 
Fluss hier in die Landschaft eingeschnitten, hat da-
bei teils bizarre Felsformationen geschaffen. Das Tal 
ist eng, die Wege kurvenreich, feuchte, schwere Luft 
ist gerade in der kalten Jahreszeit häufig. Wer nun 
der Phantasie freien Lauf lässt, kann in den nächsten 
Nebelfetzen das Huschen einer Elfe oder eines Wald-
geistes erahnen.
Die vielen Burgruinen tun ein Übriges, und sie werfen 
Fragen auf: Wer mag hier gewohnt haben? Wie vie-
le Menschen müssen hier jahraus, jahrein geschuftet 
haben, bis die Mauern auf der unwegsamen Hügel-
spitze für ihre Landesherrn Sicherheit boten? Welche 
Auseinandersetzungen mögen dazu geführt haben, 
dass heute nur noch Ruinen zu finden sind?
Burg Are hat ihren Namen vom Fluss, der Ahr, schroff 
überragen ihre Mauern den Ort Altenahr. Die Fel-
sen sind hier so steil, dass sie fast alpin wirken. Im 
Sommer 2021 hat die Ahr im Ort schwerste Schäden 
angerichtet. Das Tal ist hier extrem eng, es gibt kei-
ne Auwiesen, wo das Wasser sich hätte ausbreiten 
können, es ist mit extremer Gewalt durch Altenahr 
gerauscht.
Das Geschlecht derer von Are war in der Eifel nicht 
ganz unbedeutend, ein Zweig von ihnen brachte im-
merhin Konrad von Are-Hochstaden hervor, mäch-
tigster Reichsfürst seiner Epoche, in dessen Zeit als 
Erzbischof von Köln dort mit dem Bau des gotischen 
Doms begonnen wurde. Konrad ließ sich später auch 
Burg und Grafschaft von seinem Bruder schenken 
und gliederte sie in das Territorium des Erzbistums 
ein.
Vermutlich ab 1095 wurde an der Höhenburg ge-
baut, die erste Urkunde stammt aus dem Jahr 1121, 
in der der Burgherr als Vogt (eine Art Schutzherr) 
des Klosters Steinfeld, etwa 40 km entfernt, erwähnt 
wird. Neben dem Bergfried entstand nach und nach 
all das, was die Bewohner brauchten: Wohnhäuser, 
Back- und Brauhaus, Ställe, Zwingeranlage, Wacht-

meisterstube, Pfortengebäude, Kapelle und mehr. 
Das Ganze ist eingeteilt in verschiedene Abschnitte, 
eine beispielhafte Abschnittsburg. Gemütlich war 
das Wohnen hier nie, aber die Mauern erfüllten ih-
ren Zweck.
Wie immer bei Burgen in kleinen, zersplitterten Regi-
onen mit vielen benachbarten kleinen Herrschern ist 
die Geschichte wechselvoll. 1246 wurde sie dem Erz-
bistum Köln geschenkt und diente als lokaler Amts-
sitz. Doch sie wurde häufig verpfändet, ausgebaut, 
vernachlässigt, erweitert, belagert und beschädigt.
Als die Kölnische Mannschaft der Burg 1714 die Be-
wohner von Altenahr so sehr bedrängte, dass diese 
den Erzbischof um Hilfe bitten mussten, reagierte 
dieser überraschend radikal: Er stellte sich gegen 
seine eigenen Leute und ließ die Burg sprengen. In 
den nächsten Jahren wurden viele Steine abgetra-
gen und fanden beim Hausbau in der Umgebung 
neue Verwendung. Von nun an blieb die Burg Rui-
ne. Diese radikale Lösung des Problems ist weniger 
überraschend, als sie zunächst scheinen mag: Überall 
im Land hatten die Burgen längst ihre Funktion ver-
loren. Sie konnten modernen Waffen nicht standhal-
ten, für Wohn- und Repräsentationszwecke waren 
die kalten Gemäuer kaum zu gebrauchen und für 
Amtsgeschäfte war ihre Lage auf der Bergspitze zu 
entlegen.
Als Besonderheit der Burg Are gilt die romanische 
Kapelle aus dem 12. Jahrhundert, die Überreste las-
sen erkennen, dass sie dreischiffig angelegt war. Eine 
schwierige Bauaufgabe angesichts der knappen zur 
Verfügung stehenden Fläche. 
Die Stadt Altenahr hat die Burg in den neunziger 
Jahren von einer Erbengemeinschaft übernommen, 
danach konnte eine sehr aufwändige, fachgerechte 
Sanierung durchgeführt werden. Heute kümmert 
sich ein Förderverein um die denkmalgeschützte 
Burg Are. Die Anlage ist frei zugänglich, am ersten 
Augustwochenende findet in normalen Jahren ein 
großes Burgenfest statt.

Foto: klaes-images/Albert Wirtz25



Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 48 KW 49

27 28 29 30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
nOvember | Dezember

2023

Morgenstimmung über der Wittlicher Senke



Die Wittlicher Senke

Ein wunderschöner Wintermorgen auf dem Foto. 
Die Sonne ist gerade aufgegangen, ihr Licht ist noch 
ganz mild und sie hat die Nebel über der Landschaft 
noch nicht auflösen können. Ein mystischer Moment 
im Tagesablauf.
Der Blick geht in die Wittlicher Senke, ein Begriff, 
der den Geologen als Besonderheit sehr vertraut 
ist.  Sie ist eine langgestreckte, tiefliegende Land-
schaftsformation und erstreckt sich etwa von Sch-
weich an der Mosel im Südwesten bis nach Bengel 
im Alftal im Nordosten. Bei Schweich geht sie fast 
gradlinig in das Moseltal über in Richtung auf das 
nahe Trier, getrennt davon ist sie allenfalls von ei-
nem niedrigen Höhenrücken bei Föhren. Insgesamt 
ist sie etwa 40 km lang und etwa 3 km, an der brei-
testen Stelle immerhin gut 7 km breit. Die umge-
benden Höhen überragen die Senke um bis zu 250 
Meter. Sie ist sanft gewellt, es gibt aber einige deut-
liche Erhöhungen darin, ehemalige Umlaufberge 
der Mosel. Wenn man an einem erhöhten Aussichts-
punkt steht, kann man sie als Großformation in der 
Landschaft zwar nicht in ganzer Länge überblicken, 
aber man kann sie erkennen. Die Eisenbahnverbin-
dung von Koblenz nach Trier verlässt in Bullay das 
kurvenreiche Moseltal und folgt im weiteren Ver-
lauf gradlinig der Wittlicher Senke, die parallel der 
Hauptrichtung der Mosel folgt.
Entstanden ist sie durch eine geologische Einsen-
kung vor etwa 250 Mio. Jahren. Die Geologen sa-
gen, dass die Senke zumindest in einem Teil einem 
früheren Moselverlauf entspricht, bei Schweich soll 
sich der Fluss geteilt haben. Sie hat aber nicht den 
Charakter eines Tales, es gibt auch kein einheitliches 
Gefälle wie in einem Flusstal. Sie wird von den Ei-
felflüssen Salm und Lieser gequert, weiter im Nord-
osten verläuft der Alfbach genau in der Hauptrich-
tung der Senke. Die Übergänge zu den Talrändern 

sind sanft, Steilhänge wie an der Mosel gibt es hier 
nicht.
Das Klima ähnelt dem Klima des Moseltals. Die raue 
Eifel ist zwar nicht weit, aber in Wittlich, wo eine 
Flanke des Pichterberges sich in die Senke hinein- 
und der Sonne entgegenstreckt, ist Weinbau nicht 
nur möglich, sondern er bringt hervorragende und 
preisgekrönte Ergebnisse hervor. 
Nach ihrer Absenkung wurde die Wittlicher Senke 
nach und nach angefüllt mit Terrassenkiesen und 
Hochflutlehmen der Mosel, gleichzeitig tragen die 
Zuflüsse aus der Eifel bis heute Sedimente in das 
Gebiet. Die Böden sind daher fruchtbar und laden 
förmlich zur landwirtschaftlichen Nutzung ein. Von 
alters her hat man daher hier den Wald zurückge-
drängt und die Flächen für den Anbau von Obst und 
Getreide benutzt. Nur an den Rändern und im Nord-
osten gibt es Waldvorkommen. Als eine Besonder-
heit wird am Rand der Stadt Wittlich schon seit min-
destens 200 Jahren Tabakanbau betrieben. Die Zahl 
der Anbaubetriebe ist zwar heute gering, aber die 
Produktivität ist hoch und der Tabak stellt bis heute 
einen wichtigen Wirtschaftsfaktor für die Stadt dar.
Die Unterschiede in der Landschaft haben auch 
Unterschiede in der Mentalität der Menschen zur 
Folge. Sie sind vielleicht nicht groß, aber man kann 
sie spüren, wenn man darauf achtet. Während die 
Menschen in der Eifel von der kargen Landschaft 
geprägt sind, die lange Zeit abseits der wichtigen 
Verkehrswege lag, werden die Bewohner hier eher 
vom Klima verwöhnt und haben die lebensfreudige 
Haltung des Moseltals verinnerlicht. Man fühlt sich 
hier nicht als Eifelbewohner. Wenn man von Witt-
lich aus den Pichterberg hochfährt und die Wittli-
cher Senke verlässt, dann, so sagen die Bewohner, 
fährt man in die Eifel.
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Schloss Merode bei Langerwehe



Schloss Merode

Definiert man die Eifel als Mittelgebirge, dann liegt 
Schloss Merode knapp daneben. Wir sind am äußers-
ten Nordzipfel des Gebirges und die Gegensätze 
könnten kaum größer sein: Schaut man nach Norden 
und Osten, ist das Land so flach wie mit dem Lineal 
gezogen, nur die Sophienhöhe, der große künstliche 
Berg aus Abraummaterial des Braunkohletagebaus 
erhebt sich in der Ferne daraus wie ein gewaltiger 
Schildkrötenrücken.
Nach Süden hingegen steigt die Landschaft hinter 
dem Ort und dem Schloss um mehr als 200 Höhen-
meter an, hier beginnt der Hürtgenwald. Das dichte, 
hochgelegene Waldgebiet, gebirgig und von tiefen 
Tälern durchzogen, ist der Ort der grausamen Schlach-
ten in der Endphase des Zweiten Weltkriegs, die noch 
einmal zehntausende Menschenleben kostete. Auch 
Schloss Merode war davon betroffen.
Im Schatten des Hürtgenwaldes liegt Langerwehe, 
die Gemeinde, zu der Merode als Ortsteil gehört. 
Hier liegt, umgeben von einem kleinen bewaldeten 
Park auf einer Insel in einer künstlichen Gräfte, einem 
Wassergraben, der Namensgeber: Schloss Merode. 
Der Endung –rode deutet an, dass das Gelände im 
Mittelalter durch Rodungsmaßnahmen dem Wald ab-
getrotzt und nutzbar gemacht worden ist. Die Familie 
von Merode gehört zum Europäischen Ur-Adel und ist 
heute vor allem in Belgien begütert und aktiv, Schloss 
Merode ist ihr Stamm- und Wohnsitz.
Was wir heute sehen, ist ein Schloss im Renaissance-
Stil, Fachleute bezeichnen es als eines der schönsten 
Wasserschlösser dieser Art im Rheinland überhaupt. 
Allerdings fehlen jegliche Nebengebäude, es gibt kei-
nen Wirtschaftshof, keine Häuser für Arbeiter usw. 
Der oberste Denkmalpfleger in Nordrhein-Westfalen 
hat daher einmal den Begriff „Eigendenkmal als ar-
chitektonischer Selbstzweck“ dafür verwendet. Es ist 
seit dem frühen 18. Jahrhundert durch viele Baumaß-
nahmen so gestaltet worden, dass es nicht mehr ein 
Schloss mit einem dazugehörigen Wirtschaftssystem 

bildet, sondern es sollte nur noch die reine Schönheit 
der Architektur einer bestimmten Epoche zeigen.
Das Schloss ist - allein das ist schon ungewöhnlich ge-
nug – bereits seit dem Jahr seiner Errichtung 1174 im 
Besitz der Familie von Merode, es wird von ihr be-
wohnt, die Innenräume sind privat und nicht öffent-
lich zugänglich. 
Die komplizierte Baugeschichte muss hier nicht nach-
vollzogen werden. In den letzten Monaten des Zwei-
ten Weltkriegs, im November 1944, als das nahe Aa-
chen schon befreit war, wurde Schloss Merode durch 
Luftangriffe bei den Hürtgenwald-Kämpfen zu über 
80% zerstört. Die Gebäude konnten zwar der Bevöl-
kerung noch Schutz bei Angriffen bieten, aber nach 
dem Krieg mussten unter schwierigsten Bedingungen 
der weitere Verfall verhindert und der Wiederaufbau 
organisiert werden.
Er zog sich bis in die 1990er Jahre. Doch im Jahr 2000 
gab es eine erneute bauliche Katastrophe: Ein Brand 
zerstörte die gerade zu Ende restaurierten Gebäude 
erneut. Feuer und Löschwasser richteten gemeinsam 
wieder gewaltige Schäden beim Dachstuhl, bei der In-
neneinrichtung und beim Mobiliar an. Vier Jahre spä-
ter konnte als erster Schritt mit einem Richtfest die 
Fertigstellung des neuen Dachstuhls gefeiert werden, 
eine wichtige Grundlage für die folgenden Arbeiten 
im Inneren.
Das Konzept der Familie sieht vor, dass Schloss Mero-
de sich heute wirtschaftlich möglichst selbst tragen 
kann. Beliebigkeit soll dabei vermieden werden. Eine 
Reihe von Veranstaltungen macht das Schloss daher 
zu einem beliebten, aber auch exklusiven Ziel. So gibt 
es ähnlich wie in Glyndebourne in England Opernauf-
führungen im Park, ein britisches Sommerfest, exklu-
sives Picknick und vieles mehr. Einer der besonderen 
Höhepunkte ist aber der jährliche Weihnachtsmarkt 
Mitte Dezember, der eine halbe Woche lang dauert 
und den der WDR im Jahr 2011 zum schönsten Weih-
nachtsmarkt in Nordrhein-Westfalen gewählt hat.
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Auf dem Windsborn-Krater bei Bettenfeld



Winter auf dem Windsborn-Krater

Es ist eine bizarre Szenerie: Schroffe Felsen, die ne-
ben dem schmalen Wanderweg in die Höhe ragen, 
mit Schnee bedeckt, an der Spitze ein Gipfelkreuz. 
Klettert man auf die Spitze, bietet sich einerseits ein 
grandioser Weitblick. Schaut man allerdings direkt 
nach unten, so geht der Blick in einen etwa 30 Me-
ter tiefen Vulkankessel mit einem kleinen See.
Wir stehen auf dem Wall des Windsborn-Kraters, 
eine geologische Besonderheit nicht nur in der Eifel, 
sondern in ganz Europa.
Der Windsborn-Krater steht nicht allein, sondern er 
ist Teil des Mosenberg-Komplexes bei Bettenfeld. 
Der quartäre (also junge) Eifel-Vulkanismus hat hier 
mächtig zugeschlagen und einige markante Spuren 
hinterlassen. Dazu gehört das benachbarte bekann-
te Meerfelder Maar, eine riesige, tiefe, fast kreisrun-
de Einsenkung in der Landschaft mit Dorf und See 
im Kessel. Dazu gehört auch der Mosenberg-Kom-
plex, der so abrupt aus der Umgebung herausragt, 
dass er schon über viele Kilometer von weitem un-
verwechselbar erkannt wird. Er wirkt wie ein Berg 
mit drei Spitzen.
Der eigentliche Mosenberg hat zwei Spitzen und 
besteht aus zwei kreisrunden Kegeln, wegen der 
dichten Bewaldung ist die geologische Struktur des 
Untergrunds hier aber nicht sofort erkennbar. Bei-
de Kraterwälle sind jeweils zu einer Seite hin ge-
öffnet. Aus dem südlichen davon hat ein Lavastrom 
den Kraterwall durchbrochen und ist komplett ins 
Tal der Kleinen Kyll abgeflossen, auf dem Weg hat 
er bis zu dreißig Meter hohe Ablagerungen hinter-
lassen, die durch einen eindrucksvollen Wanderweg 
im Horngraben und in der Wolfsschlucht erschlos-
sen sind. Nach Norden schließt sich der zweite Ke-
gel an mit einer leichten Öffnung nach Nordwesten. 
Auf seinem Rand befindet sich mit 517 Metern über 
NHN der höchste Punkt des Mosenbergs mit einer 
Schutzhütte und grandioser Aussicht.
Die Westflanke des Mosenbergs ist durch einen ehe-

maligen Steinbruch angeschnitten und geöffnet, 
die dadurch ermöglichten Forschungen haben noch 
einige weitere, kleine Ausbruchsstellen im Süden 
identifizieren können.
Nach Norden schließt sich an den Mosenberg der 
Windsborn-Krater an, durch einen leichten Talein-
schnitt getrennt. Er ist etwas niedriger, der Rand 
erhebt sich bis auf 483 Meter, aber der Wall ist hier 
geschlossen, ohne Abflussöffnung, und er ist als Kes-
sel deutlich sichtbar. Der Wall besteht aus Schweiß-
schlacken, die auf unserem Bild zu sehen sind. Bei 
der Eruption wurden Lava- und Aschefontänen in 
die Höhe geschleudert, das Material „verschweißte“ 
miteinander und wurde am Rand angehäuft. 
Innerhalb dieses Ringwalls hat sich Regenwasser 
angesammelt, in der feuchten Atmosphäre konnte 
sich am Boden eine Torfschicht entwickeln. Im 19. 
Jahrhundert wurde der Krater durch einen Entwäs-
serungsgraben trockengelegt, um den Torf abbau-
en zu können.
Inzwischen ist der Krater längst wieder vernässt, der 
kleine See hat eine Tiefe von höchstens 1,50 Me-
tern. Aber seine Bedeutung ist erheblich, er gilt als 
der einzige echte, ständig gefüllte Vulkankratersee 
nördlich der Alpen. Die Naturschutz-Regeln sind 
hier streng, aber ein kleiner Fußweg führt um den 
See herum.
Der Windsborn-Krater mit seinem See ist ein beson-
derer Ort der Kontraste. Während man im Innern 
bei einem Rundgang umgeben von hohen Felswän-
den eine fast mystische Stimmung erleben kann, 
steht man auf dem Wallrand an den Felsen mit ei-
nem fast alpinen Charakter. 
Parkmöglichkeiten in der Nähe und ein Informati-
onszentrum in dem aufgelassenen Steinbruch ma-
chen den Mosenberg-Komplex zu einem beliebten 
Revier für Wanderer und für all diejenigen, die Inte-
resse an Geologie und Vulkanismus haben.

Foto: klaes-images/Albert Wirtz28



7

15

21

27

1

2

3

4

5

6

8

9

10

11

12

13

14

16

17

18

20

22

23

24

25

26

28

19

Die Ziffern in den Markierungspunkten der Karte 
entsprechen den Ziffern auf den Rückseiten der Ka-
lenderblätter  

klaes-regio Fotoverlag
Holger Klaes
Hünger 3 • 42929 Wermelskirchen
Tel.: (02196) 88 34 38  •  Fax: (02196) 88 34 39
www.klaes-regio.com

2. Jahrgang, Erscheinungsjahr 2022

ISBN 978-3-96535-117-2

Fotos: 
klaes-images: Holger Klaes, Frank Laumen, 
Markus Monreal, Uwe Müller, Albert Wirtz

Texte:
Christoph Wilmer
Layout und Gesamtherstellung: 
Holger Klaes

  1 Schalkenmehrener Maar
  2 Butzerbachtal bei Kordel
  3 Winterlandschaft am Hochkelberg-Gipfel
  4 Dahlem-Kronenburg mit St. Johann Baptist
  5 Oberburg und Niederburg in Manderscheid
  6 Blick zur Burg Olbrück bei Niederdürenbach-Hain
  7 Ruine Löwenburg in Monreal
  8 Bitburger Stausee
  9 Abtei Mariawald bei Heimbach
10 Narzissenblüte im NSG Perlenbach-Fuhrtsbachtal
11 Neuerburg 
12 Burg Arloff bei Bad Münstereifel
13 Frühsommerwiese bei Nideggen-Muldenau
14 Markt mit Haus Stein in Adenau
15 Brohltalbahn mit Mallet Lokomotive 11sm
16 Gerolsteiner Dolomiten
17 Ehemalige Wallfahrtskirche Sankt Maria in Auel
18 Trautzberger Maar bei Strohn
19 Königsfeld mit Pfarrkirche St. Nikolaus 
20 Schluchtengebiet der Marxe-Lay bei Bell
21 Panzersperre des Westwalls bei Simmerath
22 Blick von der Aarley bei Üdersdorfl
23 Teufelsschlucht bei Irrel
24 Süntelbuche bei Blankenheim
25 Burg Are im Ahrtal
26 Morgenstimmung über der Wittlicher Senke 
27 Schloss Merode bei Langerwehe
28 Auf dem Windsborn-Krater bei Bettenfeld



Die Eifel in Wort und Bild 2023
klaes-regio Fotoverlag  |  Holger Klaes
Hünger 3  |  D-42929 Wermelskirchen
www.klaes-regio.com

empf. Verkaufspreis

16,00 €

ISBN: 978-3-96535-117-2

Die Eifel
2023

in Wort und Bild

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 8 KW 9

20 21 22 23 24 25 26 27 28 1 2 3 4 5
Februar | märz

2023

Blick zur Burg Olbrück bei Niederdürenbach-Hain

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 20 KW 21

15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28
mai

2023

Burg Arloff bei Bad Münstereifel

18. 05. Christi Himmelfahrt | 28. 05. Pfingstsonntag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 32 KW 33

7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20
august

2023 15. 08. Mariä Himmelfahrt

Trautzberger Maar bei Strohn

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 44 KW 45

30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
OktOber | nOvember

2023 31. 10. Reformationstag | 01. 11. Allerheiligen

Die Süntelbuche bei Blankenheim

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 10 KW 11

6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19
märz

2023

Ruine Löwenburg in Monreal

08. 03. Internationaler Fauentag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 22 KW 23

29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11
mai | Juni

2023

Frühsommerwiese bei Nideggen-Muldenau

29. 05. Pfingstmontag | 08. 06. Fronleichnam

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 34 KW 35

21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3
august | september

2023

Königsfeld mit Pfarrkirche St. Nikolaus im Brohltal

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 46 KW 47

13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26
nOvember

2023

Burg Are im Ahrtal

22. 11. Buß- und Bettag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 12

20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2
märz | april

2023 KW 13 

Bitburger Stausee

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 52 KW 1

26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7 8
Dezember | Januar

2022 
2023 01.01. Neujahr | 06. 01. Hl. Drei Könige

Butzerbachtal bei Kordel

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 24 KW 25

12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25
Juni

2023

Markt mit dem 1630 erbauten Haus Stein in Adenau

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 36 KW 37

4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17
september

2023

Schluchtengebiet der Marxe-Lay bei Bell

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 48 KW 49

27 28 29 30 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
nOvember | Dezember

2023

Morgenstimmung über der Wittlicher Senke

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 14 KW 15

3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16
april

2023

Abtei Mariawald bei Heimbach

07. 04. Karfreitag | 09. 04. Ostersonntag | 10. 04. Ostermontag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 2 KW 3

9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22
Januar

2023

Winterlandschaft am Hochkelberg

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 26 KW 27

26 27 28 29 30 1 2 3 4 5 6 7 8 9
Juni | Juli

2023

Brohltalbahn mit Mallet Lokomotive 11sm

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 38 KW 39

18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 1
september | OktOber

2023

Panzersperre des Westwalls bei Simmerath

20. 09. Weltkindertag

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 50 KW 51

11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24
Dezember

2023

Schloss Merode bei Langerwehe

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 16 KW 17

17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30
april

2023

Narzissenblüte im Naturschutzgebiet Perlenbach-Fuhrtsbachtal

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 4 KW 5

23 24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5
Januar | Februar

2023

Dahlem-Kronenburg mit St. Johann Baptist

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 28 KW 29

10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23
Juli

2023

Gerolsteiner Dolomiten mit Munterley und Auberg sowie der Erlöserkirche

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 40 KW 41

2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15
OktOber

2023 03. 10. Tag der Deutschen Einheit

Blick von der Aarley bei Üdersdorf

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 52 KW 1

25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6 7
Dezember | Januar

2023 
2024 25. 12. 1. Weihnachtstag | 26. 12. 2. Weihnachtstag | 01. 01. Neujahr | 06. 01. Hl. Drei Könige

Auf dem Windsborn-Krater bei Bettenfeld

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 18 KW 19

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
mai

2023

Ruine Löwenburg in Monreal

01. 05. Tag der Arbeit

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 6 KW 7

6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19
Februar

2023

Blick auf Oberburg und Niederburg in Manderscheid

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 30 KW 31

24 25 26 27 28 29 30 31 1 2 3 4 5 6
Juli | august

2023

Ehemalige Wallfahrtskirche Sankt Maria in Auel/Vulkaneifel

Mo Di Mi Do Fr Sa So Mo Di Mi Do Fr Sa So

KW 42 KW 43

16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29
OktOber

2023

Teufelsschlucht bei Irrel


